
        
            
                
            
        

    Die Rothaut - Band 15
Die Pantherin
Ein bis zur letzten Zeile fesselnder Indianer Roman

 

PERSONEN:
Captain Anderson
- er verlor sein Leben dadurch, daß man es ihm retten wollte

Mohnblüte
- sie haßte die Bleichgesichter, doch als sie eines von ihnen lieben lernte, nahm Manitu sie zu sich
Großer Bär
- als er verwundet wurde, wäre der Stamm der Sioux fast vernichtet worden

Schneller Pfeil
- seine Entschlußlosigkeit kostete Hunderten das Leben

Starker Büffel
- er holte den Teufel aus der Hölle

Leutnant Hole
- seine heiße Liebe wurde durch einen Dolchstoß in den Rücken vorzeitig abgekühlt

 


*
 
Blitz auf Blitz zuckte zur Erde, tauchte alles in gleißende Helligkeit und verlosch. Die Donner rumorten dumpf über den Spitzen der Tannen, brachen sich an den Felsen und ließen ihr Echo vielfältig in den Schluchten erschallen. Heulend brauste der Sturm durch die Täler, knickte Bäume wie Halme um, riß Felsbrocken von Tonnengewicht los, als wären es lächerlich leichte Kiesel.
Adlerschwinge stand unter einem überhängenden Felsen und wartete auf das Ende des Unwetters. Zuckte ein Blitz zur Erde, dann wurde das bronzefarbige Gesicht des Indianers für Bruchteile von Sekunden beleuchtet, und das gescheckte Fell seines Pferdes schillerte in allen Farben.
Doch die Blitze beleuchteten noch mehr. Adlerschwinge sah die silbrighellen Schienen, die sich auf dem Talgrund entlang zogen. Dem Indianer war das nichts Neues. Er wußte, daß diese neue Bahnstrecke seit Wochen von den Bleichgesichtern gebaut wurde. Weiter hinten schwang sich die neue Brücke über den Fluß. Dort schlugen auch die meisten Blitze ins Stahlträgerwerk ein. Und nach links zu konnte man etwa sieben Meilen reiten, um ans Ende der Bahnlinie zu gelangen, wo hundert irische Arbeiter Tag für Tag am Gleisbau schufteten.
Adlerschwinge starrte wie gebannt auf eine Stelle des Gleises. Dort türmten sich mächtige Steinbrocken, die vor wenigen Minuten von der Felswand heruntergebrochen waren.
Dem Indianer sagte das nicht viel. Was wußte er schon davon, wie eine Lokomotive auf so einen Felsberg reagiert? Er konnte das nicht wissen. Aber er wußte, daß bald ein Zug kommen würde, denn das geschah täglich um die gleiche Zeit. Mit Interesse wartete er darauf, was geschehen würde, wenn der Kuhfänger der Lokomotive die mächtigen, tonnenschweren Brocken erfaßte. Sein Respekt vor den technischen Errungenschaften der Bleichgesichter war so groß, daß er nicht im entferntesten daran dachte, es könne hier eine Gefahr für den Zug bestehen.
Adlerschwinge wartete. Interessiert, was geschehen würde, wenn der Zug kam, ritt Adlerschwinge auf seinem Schecken zum Schienenstrang hinunter und hielt knapp hundert Schritt vor den Felstrümmern an. Näher heran wagte er sich nicht, denn nicht nur sein Pferd hatte eine heillose Angst vor der schnaubenden Lokomotive, sondern auch er fürchtete insgeheim die feuer- und dampfspeienden Ungetüme der Bleichgesichter. Dabei hatte er sie schon oft gesehen, doch jedes Mal fürchtete er, sie könnten plötzlich von den Schienen springen und auf ihn zusausen.
Adlerschwinge betrachtete im Schein des fernen Wetterleuchtens den Felsberg, der höher war als er, wenn er auf seinem Pferd saß. Mit kindlicher Freude wollte er mit ansehen, wie der Stahlkoloß der Bleichgesichter die Felsen auseinanderwirbelte.
Plötzlich dröhnten die Schienen. Ein schriller Pfiff ertönte in der Ferne, dann donnerte es merkwürdig. Dem Indianer war klar, daß der Zug jetzt über die Brücke rollte. Gleich mußte er hier sein.
Gelblich leuchtete die große Lampe an der Lokomotive auf. Adlerschwinge konnte das vom Feuerschein beleuchtete Gesicht des Heizers sehen, der gerade Kohle auf den Rost schaufelte.
In diesem Augenblick beleuchtete die Lampe der Lokomotive den Felshaufen. Was jetzt geschah, ging mit rasender Schnelligkeit vor sich. Der Lokomotivführer schien das Hindernis bemerkt zu haben. Kreischend schlugen die Bremsen an. Die neun Wagen hinter der Lokomotive holperten und polterten auf den Schienen. Ziemlich rasch stoppte der Zug ab... aber nicht rasch genug. Der Kuhfänger geriet an den ersten Felsbrocken, schob ihn zur Seite, kam zum nächsten, einem mächtigen Klotz, dem auch das Stahlgebilde vor der Lokomotive nicht mehr gewachsen war. Und dann krachten die Puffer schon auf die Felsen. Es dröhnte, prasselte und knallte, Funken und Dampf sprühten eine feurige Lohe zum Himmel. Die Lokomotive machte einen Satz, schob sich auf die Felsbrocken, rutschte seitlich ab und schlug um. Kochendes Wasser spritzte aus dem geborstenen Kessel, quoll als Dampf über die ganze Lokomotive hinweg und verbrühte Führer und Heizer zu Tode. Dann schlugen Flammen aus dem Führerstand. Der Tender, der sich zwischen dem ersten Wagen und der Lok verkeilt hatte, fing Feuer. Die Lohe beleuchtete die gesamte Szene. Brüllende Menschen krochen aus den Trümmern der ersten beiden Wagen. Andere kletterten aus den übrigen Waggons, die alle entgleist waren, von denen aber nur der letzte auf die Seite gekippt wurde.
Der Feuerschein beleuchtete nicht nur den Unglücksplatz, sondern auch Adlerschwinge, der Mühe hatte, sein ausbrechendes Pferd zurückzuhalten. Er starrte wie gebannt auf das sich ihm bietende Bild. Plötzlich hörte er, wie einige der Passagiere brüllten: „Eine Rothaut! Die Indianer haben uns das eingebrockt! Da drüben, seht ihr! Aufgepaßt! Schießt ihn ab!"
Und schon krachten die ersten Schüsse. Die Kugeln pfiffen Adlerschwinge um die Ohren. Dann spürte der Indianer einen Schlag im Rücken, verlor fast den Halt auf dem Pferd, konnte den Hengst aber noch herumreißen und jagte auf den schützenden Wald zu. Noch ein paar Schüsse krachten hinter ihm her, dann schlugen die Zweige der schützenden Tannen hinter ihm zusammen. Zwei Meilen weiter rutschte er zu Boden. Der Hengst, dem die Angst noch in den Knochen saß, stürmte weiter.
Aus dem Rücken von Adlerschwinge rann unaufhaltsam das Blut und damit sein Leben in den weichen Waldboden, vermischte sich mit dem Regenwasser und versickerte.
 


*
 
Das Mädchen Mohnblüte sah den Wolken nach. Ihre dunklen Augen blickten verträumt in die Ferne. Und während ihre Hände fast mechanisch an der Schnur knüpften, die vor ihr auf dem Hirschlederkleid lag, waren ihre Gedanken bei einem Manne.
Im blutigroten Sonnenlicht erschien das Haar von Mohnblüte fast violett in seiner Schwärze. Die schweren Zöpfe lagen auf den vollen Brüsten des Mädchens, und ihre Haut glänzte wie kostbarer Saint. Mohnblüte war eine Schönheit, aber sie wußte es nicht, denn der eine, dem sie ihre Liebe geschenkt hatte, sprach nicht darüber. Er sagte überhaupt wenig zu ihr und warb auf seine Weise. Und sie liebte seinen Mut, seine Kraft und war stolz auf das Ansehen, das er im Stamm genoß. Die anderen Mädchen beneideten sie um Adlerschwinge, der Blutsbruder des Häuptlings Großer Bär war.
Wieder und wieder sah sie zum Rand der großen Waldlichtung hinüber, ob nicht endlich ein Reiter dort auftauchen würde. Adlerschwinge mußte doch bald von der Jagd zurückkehren. Eigentlich sollte er längst da sein, aber Roter Fels, der Stammesälteste, hatte ihr zur Beruhigung gesagt, daß Adlerschwinge durch das Gewitter aufgehalten worden sei.
In den großen Lederzelten, die überall auf der Lichtung standen, teilte man die Unruhe des Mädchens nicht. Als aber Adlerschwinges Pferd reiterlos auf die Lichtung trabte, da begriff auch Roter Fels, der als Häuptling diesen kleinen Siouxstamm führte, daß Adlerschwinge etwas geschehen sein mußte.
Mohnblüte sah das Pferd und sprang erschrocken auf. Dann lief sie mit großen Sprüngen wie ein junges Reh zum Scheckhengst und entdeckte das Blut auf der Kruppe des Tieres.
Roter Fels trat hinter das Mädchen, legte ihm seine klobige Hand auf die Schulter und sagte mit Baßstimme: „Das ist nichts für eine Squaw! Mohnblüte möge wieder an ihre Arbeit gehen! Die Männer werden Adlerschwinge suchen!"
Mohnblüte gehorchte. Mit zuckenden Lippen und Augen, die schmal wie Schlitze waren, ging sie an ihren Platz zurück.
Roter Fels rief die acht Männer zu sich, die zur Streitmacht dieses kleinen Teilstammes der Sioux gehörten. Nur ein Pferd nahmen sie mit, und auf diesem Tier befestigten sie eine Schleppbahre. Als Mohnblüte das sah, schrie sie entsetzt auf. Durch einen Tränenschleier verfolgte sie den bulligen Häuptling, der seinen Männern mit dem Gewehr in der Hand vorausging.
Sie befanden sich nicht auf dem Kriegspfad, und so trug Roter Fels nur eine Häuptlingsfeder als Kopfschmuck. Obwohl es sich nach dem Gewitter merklich abgekühlt hatte, waren die Oberkörper der Männer nackt. Ketten aus Bärenzähnen klirrten ihnen bei jedem Schritt auf der Brust. Ihre sehnigen Beine steckten in rohen Hirschlederhosen. In den Händen hielten sie Winchestergewehre, die noch recht neu aussahen, aber schon Jahre alt waren. Die Gesichter der neun Männer wirkten so starr wie Masken. Und sie verrieten nichts von der Spannung, die in ihnen wühlte.
Sie brauchten fast drei Stunden, ehe sie mitten im tiefen Wald den Toten fanden. Er war schon starr und lag verkrampft im Humus des Waldes.
Roter Fels kniete sich neben den Leichnam, zog seinen Dolch aus der Scheide und schnitt die Wunde des Toten auf. Dann holte er das Geschoß heraus, das Adlerschwinge getötet hatte.
Schweigend sahen sich die Männer die Kugel an. Dann sagte Roter Fels: „Die Kugel stammt aus einem Gewehr, wie es die Soldaten der Bleichgesichter verwenden!"
Die anderen nickten zustimmend. Auch sie kannten diese Munition.
„Zwei von euch bringen ihn zurück! Wir anderen wollen sehen, woher Adlerschwinge kam!" befahl Roter Fels.
Während zwei der Sioux den Toten auf die Schleppbahre legten und festschnürten, trabten Roter Fels und die übrigen sechs Männer auf der deutlich sichtbaren Spur des Hengstes weiter. Schließlich sahen sie den Schienenstrang und auf ihm, zwischen Felsbrocken, die Trümmer eines Zuges. Zwischen verkohlten Wagen und dem Stahlgewirr einer zerborstenen Lokomotive kletterten Weiße herum. Einige von ihnen trugen die Uniform der Unionstruppen.
Roter Fels erkannte, daß die Soldaten vom Fort Rieh waren, denn sie trugen die goldfarbene Nummer 8 auf den Ärmeln.
Einen Augenblick überlegte Roter Fels, ob es ratsam sei, mit den Bleichgesichtern zu sprechen. Aber dann sagte er sich, es könne nur gut sein, denn schließlich herrschte ja kein Krieg. Genaugenommen auch kein Frieden, aber seit sechs Monaten achteten die Bleichgesichter die Jagdgründe der Sioux und trieben sogar mit den Indianern Handel. Dafür stellten die Rothäute ihre Überfälle auf weiße Siedlungen ein. Aus diesem Grunde faßte Roter Fels den Entschluß, mit seinen Männern den deckenden Wald zu verlassen und zu den Bleichgesichtern hinunterzugehen.
Kaum verließen die Indianer den Wald, als sie von den Weißen gesehen wurden. Im gleichen Augenblick wurde es zwischen den Wagen lebendig. Die Soldaten sprangen hinter die Wagentrümmer und brachten ihre Gewehre in Anschlag.
Einer der Zivilisten war so aufgeregt, daß er gar nicht auf den Befehl des jungen Leutnants, nicht zu schießen, achtete. Der aufgeregte Mann riß sein Gewehr an die Wange, zielte auf die Gruppe der Indianer oben am Hang und schoß.
Für zwei andere Siedler war dieser Schuß ein Kampfsignal. Sofort schossen auch sie.
Roter Fels sah das Aufblitzen der Schüsse, hörte neben sich den heiseren Schrei eines Getroffenen und rief: „Zurück! Sie greifen uns an!"
Dann ging alles rasend schnell. Die Männer um den Häuptling huschten in den schützenden Wald zurück. Roter Fels gab einige Schüsse auf die Wagentrümmer ab und lief dann ebenfalls zum Waldrand. Von dort aus nahmen die Indianer den Kampf auf. Gut gedeckt von Büschen und Stauden brachten sie ihre Gewehre in Anschlag und nahmen die Gegner aufs Korn.
Roter Fels kochte vor Wut. Einen Zusammenhang zwischen der Kriegslust der Bleichgesichter und dem zertrümmerten Zug sah er allerdings nicht. Es genügte ohnehin ein winziger Funke, um seinen Haß auf alle Weißen zum Ausbruch zu bringen. Und mit dem Tod von Adlerschwinge gab es für ihn nun keinen Grund mehr, Frieden zu halten.
Drüben stand ein Soldat auf und winkte. Roter Fels erkannte deutlich die Offizierstressen an der Uniform des Mannes.
„Schießt auf ihn!" sagte der Häuptling mit zusammengebissenen Zähnen. Und als der Leutnant von drei Schüssen getroffen zusammenbrach, lächelte Roter Fels zufrieden.
„Dreckige Brut", knirschte er, denn er hielt eben jenen Leutnant für den Urheber des neuen Krieges mit den Bleichgesichtern.
Roter Fels war sich darüber klar, daß die Lage für ihn und seine Männer alles andere als rosig war. Die Soldaten und die weißen Zivilisten befanden sich in dreifacher Übermacht. Und schon begannen sich die Soldaten nach hinten abzusetzen, um die Indianer zu umgehen.
Der Häuptling erkannte die Gefahr und gab abermals den Befehl zum Rückzug. Fast gleichzeitig aber brachen die Weißen aus der Deckung hervor und zwangen die Indianer zum Kampf. Kavallerie galoppierte seitlich am Fluß entlang und versuchte, den Indianern den Rückweg abzuschneiden.
Roter Fels hatte keine Wahl: Er mußte mit seinen Männern kämpfen…und wahrscheinlich sterben, denn die Lage war aussichtslos. So bildete er mit seinen sechs Getreuen einen Igel und wehrte die anstürmenden Weißen ab. Hinter ihnen trommelte schon der Hufschlag der anrückenden Kavallerie den Boden.
Vor den Indianern tauchten die ersten Angreifer auf. Die Sioux, deren Munition verschossen war, empfingen sie mit Dolch und Tomahawk.
Roter Fels sah einen Sergeanten mit aufgepflanztem Seitengewehr auf sich zukommen. Der Häuptling duckte sich und ließ den Weißen herankommen, wich blitzschnell aus und sprang mit gezücktem Messer vor. Als der Sergeant gurgelnd unter ihm zusammenbrach, griff Roter Fels schon den nächsten Blaurock an. Er überwältigte ihn und wandte sich einem Zivilisten zu, der mit dem Beil auf ihn losging. Auch ihm rammte Roter Fels das Messer in den Leib. Doch dann krachte ein Gewehrkolben auf seinen Kopf. Roter Fels spürte einen dumpfen Schlag und brach zusammen. Ein Bajonett bohrte sich in sein Herz. Doch das fühlte der tapfere Häuptling schon nicht mehr.
Minuten später war es still. Von den sieben Indianern lebte keiner mehr. Doch mit ihnen waren fast zwanzig Weiße gestorben…gestorben infolge eines tödlichen Mißverständnisses.
 


*
 
Captain Anderson kann eine Stunde später zur Kampfstätte. Er und vierzig ausgesuchte Kavalleristen waren vom Fort zur Brückensicherung beordert worden, nachdem dort die Meldung eines neuen Indianerangriffes eingegangen war.
Anderson kannte die Sioux und diesen ewigen Krieg mit ihnen, der ihn seine besten Jahre gekostet hatte. Und doch haßte er die Indianer nicht, weil er sie verstehen konnte. Der Krieg hing ihm zum Halse heraus.
Er kam und stieg vom Pferd, ohne auf das zu hören, was ihm ein aufgeregter Zivilist, ein nervöser Schwadronssergeant und ein kampfeslüsterner Fähnrich erzählten. Anderson betrachtete nachdenklich die Zugtrümmer, ließ seinen Blick über die Leichen der Gefallenen schweifen und trat dann zu dem gefallenen Häuptling Roter Fels.
„Na, dich kenne ich auch, Alter! Daß es dich ausgerechnet hier erwischt hat...", murmelte Anderson und drehte sich langsam um. Er winkte den Schwadronssergeant heran und fragte nach dem Leutnant der Patrouille.
„Gefallen!" berichtete der Sergeant. „Wie die Meuchelmörder haben sie ihn..."
„Halt! Ich will die Sache von Anfang an wissen! Wie passierte das mit dem Zug?"
Einer der Arbeiter schob sich heran und meinte treuherzig: „Wenn Sie es von mir hören wollen, Sir? Ich war dabei, als es passierte."
„Fangen Sie schon an!" knurrte Anderson und stopfte sich seine Pfeife.
„Der Zug war voller Verpflegung und Material für das Camp. In einem Wagen allerdings befanden sich an die achtzig Arbeiter - alles Iren wie ich! Plötzlich knallte der Zug gegen ein Hindernis. Wir flogen von den Sitzen und kugelten durcheinander. Viele wurden dabei verletzt. Es war die Hölle, Sir! Und als wir endlich herausgeklettert waren, sahen wir im Feuerschein der brennenden Lokomotive einen Indianer zu Pferd. Er wollte abhauen, aber sein Gaul scheute. Na, da war es doch für uns klar, daß diese Himmelhunde ein Hindernis aufgebaut hatten. Wir sahen die anderen nicht mehr, die sicher schon auf und davon waren. Aber dem einen haben wir das Fell noch gegerbt..."
Anderson blickte nachdenklich auf die Felstrümmer und dann oben zu jener Stelle, wo sie von der Steilwand losgebrochen waren. Nein, sagte er sich, von allein kamen die nicht hier herunter. Und trotzdem blieb es ihm unerfindlich, warum die Sioux wieder das Kriegsbeil ausgegraben hatten. Anderson wußte nichts von einem Unwetter, und niemand sagte ihm etwas davon. So war auch er davon überzeugt, die Felsen seien durch Menschenhand auf die Schienen gestürzt worden. Wie folgenschwer dieser Irrtum war, ahnte weder Anderson noch ein anderer zu diesem Zeitpunkt.
Der Captain hatte die Pflicht, einzugreifen. Vorerst mußte er das Lager des Stammes finden, dem Roter Fels vorgestanden hatte. Aus Erfahrung wußte er, daß die sieben Toten bald von den übrigen Kriegern ihres Stammes gerächt werden würden. Anderson hoffte, dem durch einen raschen Angriff auf das Dorf der Sioux zuvorzukommen.
„Los, auf die Pferde!" befahl er den Soldaten. „Die Zivilisten räumen die Toten weg und kümmern sich um die Verletzten!"
Minuten später führte Anderson die Truppe in den Wald. Er war ein ausgezeichneter Fährtenleser und fand die Spur der Indianer bald. Und da sie so deutlich war, wurde Anderson immer wieder unsicher und glaubte, sie hätten eine Falle gestellt.
Zwei Meilen vom Schienenstrang entfernt, fand Anderson die Stelle, an der Adlerschwinge gelegen hatte. Nach eingehender Untersuchung kam Anderson zu dem Schluß, daß hier der angeschossene Indianer gefunden worden sein mußte! Und es war wirklich nur der eine Mann! Die Sache wurde immer rätselhafter.
„Ein einziger Mann kann die Felsen doch nicht losgerissen haben", sagte er nachdenklich.
„Mit einem Sprengmittel vielleicht, Sir", meinte der narbengesichtige Leutnant, der neben Anderson ritt.
„Vielleicht, Leutnant...aber klar ist mir die Sache jetzt weniger denn je zuvor", erwiderte Anderson. „Vieles spricht dagegen, daß sie sich auf dem Kriegspfad befinden. Sie trugen auch keine Kriegsbemalung, wie Sie an den Toten sehen können. Aber vielleicht ist das ihr neuer Trick. Die Burschen sind ja zu allem fähig..."
Leutnant Hole, seit zwei Monaten aus dem Osten in die Wildnis Nebraskas versetzt, nickte nur. Wenn Anderson es sagte, würde es schon stimmen. Und so dachten auch die achtundsiebzig Reiter, die hinter den beiden ritten. Captain Anderson war nicht nur in Fort Rieh beliebt. Überall raunte man sich von ihm Wunderdinge zu. Es hieß, er wäre selbst schon zum halben Indianer geworden in all den Jahren des zermürbenden Krieges mit den Rothäuten. Und was allen besonders an dem Captain gefiel, war, daß Anderson seine Leute schonte, wo es nur anging. Er haßte nichts so sehr wie waghalsigen Mut oder sinnlose Tapferkeit, kümmerte sich dafür mehr um gute Verpflegung seiner Männer und um Futter für die Pferde, beschaffte seinen Reitern immer die modernsten Waffen und konnte deshalb darauf rechnen, daß sie für ihn durchs Feuer gingen.
Daß er vom Reiten, Spurenlesen, Schießen und...vom Trinken mehr verstand als andere Offiziere, machte ihn bei den Mannschaften nur noch beliebter. Gleichzeitig hing ihm der Ruhm an, mit zehn Männern und einer Kanone eine Attacke von weit über zweihundert Rothäuten abgewehrt zu haben. Inzwischen war diese Sache zur Legende geworden.
Dies also war Captain Anderson, ausgezeichnet mit dem Tapferkeitsorden der USA, den er allerdings nicht an der Brust, sondern in der Hosentasche trug. Auch das Kreuz von Bighorn River hing nicht an seinem Hals, sondern ruhte irgendwo in einer Ecke seiner Satteltasche. Dafür trug er zwei Colt Revolver 45, und er wußte, wozu.
„So, Männer, reiten wir weiter! Wenn wir das Lager der Rothäute gefunden haben, umstellen wir es und nehmen die ganze Sippschaft gefangen! Das hat den Vorzug, daß wir etwas in der Hand haben, wenn Großer Bär mit der Hauptmacht anrückt. Auf alle Fälle können wir aber verhindern, daß Großer Bär uns einen Streich spielt, wenn wir ein Dutzend Frauen und Kinder haben. Er wird dann zu Verhandlungen bereit sein. Los, aufsitzen, Männer!"
 


*
 
Mohnblüte saß zusammengesunken neben dem toten Adlerschwinge. So aufgebahrt, wie ihn die Männer gebracht hatten, lag er noch inmitten des Lagers. Morgen oder noch am Abend würde man Adlerschwinge nach altem Brauch bestatten. Und dann konnte Mohnblüte für vier volle Tage ihren schrillen Klagegesang anstimmen. Jetzt aber war das Mädchen noch mit dem toten Geliebten allein, mit ihm und ihrem Schmerz. Sie wußte, daß ein Reiter zum Oberhäuptling geritten war, um ihm die Nachricht vom Tode seines Blutsbruders zu bringen. Doch bis zum Hauptlager der Sioux waren es drei Tagesritte, also konnte Großer Bär so schnell nicht hier sein.
Das Mädchen war wie benommen in seiner Trauer. Es hörte nicht, wie die Schüsse im Walde knallten, es achtete nicht auf die plötzliche Hast im Lager; sah nicht, wie die Mütter in panischer Angst ihre Kinder packten und sich in die Wigwams verkrochen. Selbst als die blauen Reiter von allen Seiten aus dem Wald herausbrachen, kauerte Mohnblüte noch immer neben dem Toten.
Vor ihren Augen wehten Schleier, Träume aus vergangenen glücklichen Tagen mit Adlerschwinge.
Plötzlich aber zerrissen diese Schleier. Mohnblüte erblickte ein bärtiges Gesicht. Der Bart war rötlich-blond und unter den buschigen Augenbrauen glänzten zwei blaue Augen. Es lag nichts Böses im Blick dieser Augen, und doch packte das Mädchen eine unvorstellbare Furcht. Die Angst vergrößerte sich noch, als Mohnblüte die Uniform erkannte und bemerkte, daß dies alles nicht mehr zu ihrem Traum gehörte.
„Steh auf und komm mit, Mädchen!" hörte sie den Fremden in seiner ihr zwar bekannten, aber doch fremden Sprache sagen.
Mohnblüte saß wie erstarrt. Es rieselte ihr den Rücken herunter, und etwas in ihr ließ die Angst weichen. Ein schrecklicher Haß auf diesen Mann befiel sie. Für sie war er einer der Mörder von Adlerschwinge. Er war ein Bleichgesicht - ein Todfeind, ein Meuchelmörder, ein Eindringling.
„Ich werde dich töten", murmelte Mohnblüte im Siouxdialekt. Sie erschrak, als der Uniformierte lächelnd sagte: „Nichts wirst du! Steh auf, sonst muß ich dich hart anpacken!"
Daß der Weiße sie verstanden hatte, lähmte Mohnblüte für Sekunden. Doch als sich seine Hand ihrem Arm näherte, um sie hochzuziehen, überlief es sie kalt.
Blitzschnell griff sie nach dem Dolch unter der Schärpe, die sich um die Taille ihres grünbestickten Kleides schmiegte und riß die Waffe hervor. Dann sprang sie auf und warf sich auf den Uniformierten.
„Verdammte Katze!" grollte der Weiße und packte zu. Er erwischte Mohnblüte an den Handgelenken und drückte die Hand mit dem Messer nach hinten.
Vor Schmerz schrie Mohnblüte auf, doch der Griff des Blaurockes lockerte sich nicht. Mit einem Ruf des Schmerzes ließ Mohnblüte das Messer fallen. Der Mann stieß den Dolch mit dem Fuß zur Seite und zog Mohnblüte zur Mitte des Lagers, wo bereits alle übrigen Stammesmitglieder zusammengetrieben waren und von schwerbewaffneten Soldaten bewacht wurden.
„Wenn du artig bist, Katze, geschieht dir nichts", mahnte der Uniformierte, als er Mohnblüte losließ und zu den anderen schob.
Der Überfall hatte keinen einzigen Verletzten gefordert, weder auf Seiten der Soldaten noch bei den Sioux. Captain Anderson, dem Mohnblüte in die Hände gefallen war, hatte nicht die Absicht, gegen Frauen und Kinder Krieg zu führen. Trotzdem wollten sich die Indianer nicht ergeben und brannten sogar einige Zelte an, um sie den Blauröcken nicht in die Hände fallen zu lassen.
Absichtlich ließ Anderson zwei der Sioux entkommen. Er hoffte, daß sie dem Häuptling Großer Bär die Gefangennahme dieses Teilstammes melden würden und daß dieser dann verhandlungsbereit bei ihm erschiene.
Schwer bewacht wurden die Gefangenen abtransportiert. Den Soldaten war dabei nicht ganz wohl, denn Frauen und Kinder gefangen zu nehmen war nicht gerade eine Heldentat. Anderson jedoch wußte genau, wo er den schlauen Häuptling der Sioux zu packen hatte.
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Großer Bär ging mit gesenktem Kopf auf dem festgestampften Boden des Lagerplatzes umher.
Plötzlich blieb er stehen und blickte auf die Reihe der Unterhäuptlinge und Familienoberhäupter.
„Es gibt kein Zurück mehr, die Sioux müssen diesen Kampf ausfechten! Wenn die Bleichgesichter es auch wagten, Frauen und Kinder der Familie des Häuptlings Roter Fels gefangen zu nehmen, so ändert das nichts an der Tatsache, daß das Kriegsbeil ausgegraben ist. Wäre Sam Hopkins hier, könnten die Sioux vielleicht auf einen Vermittlungsversuch hoffen. Da er aber vor dem Winter nicht wiederkommt, bleibt für sie nur der Kampf. Großer Bär weiß, daß der Gegner der Sioux Feuerbart ist, jener Mann, der in der Schlacht am Bighorn mit zehn Mann und einer Kanone den Angriff der Sioux zurückschlug. Daß er Frauen und Kinder gefangen setzte, beweist mir, worauf er es abgesehen hat: Er will verhandeln. Die Sioux aber verhandeln nicht mehr! Die Sioux werden kämpfen, und zwar solange, bis die Bleichgesichter den Frieden anbieten! Es darf kein Zug auf den Eisenstangen fahren, den die Sioux nicht angreifen, sprengen oder aufhalten! Es darf kein Reiter das Land durchqueren, der nicht mit uns kämpfen muß. Und zwar treten die Sioux zu diesem Kampf noch heute an! Großer Bär weiß, daß es die Bleichgesichter nicht wagen werden, diese Frauen und Kinder zu verletzen, weil sie fürchten, die Sioux könnten dasselbe mit ihren Weibern tun. So verzichtet Großer Bär darauf, die Familienangehörigen von Roter Fels zu befreien. Großer Bär hat gesprochen und Manitu hat ihn gehört!"
Er setzte sich zu den Oberhäuptern der Familien und beriet den ersten Kampfzug.
„Bringt das große Bild!" befahl er zwei jungen Kriegern.
Kurz darauf kamen die Sioux mit einer gewaltigen Landkarte wieder. Sie stammte von Sam Hopkins, und von ihm, einem seiner wenigen weißen Freunde, hatte Großer Bär auch das Lesen einer Landkarte gelernt. Der Häuptling war intelligent genug gewesen, die klügsten Köpfe seines Stammes in diese Kunst einzuweihen.
Ehrfürchtig blickten die unwissenden jungen Burschen auf den Häuptling, der mit einem Zweig über die Karte fuhr und dabei sagte: „Hier bauen sie die neue Eisenbahn! Und hier laufen die Eisenstangen, die sie Schienen nennen, über die Brücke! Die Krieger müssen die Brücke sprengen, damit die Bahn nicht mehr fahren kann. Damit schneiden sie das Lager der Arbeiter vom Hinterland ab und können es angreifen! Die Bleichgesichter werden wissen, was die Brücke wert ist. Feuerbart wird viele Solldaten dort aufgestellt haben. Die Sioux werden trotzdem diese Brücke sprengen. Großer Bär selbst und die besten Krieger werden ausziehen. Ist die Brücke vernichtet, teilen sich die Siouxkrieger in zwei Gruppen. Die eine Gruppe greift vor Sonnenuntergang das Lager der Arbeiter an, die zweite Gruppe stürmt am folgenden Morgen Fort Rieh."
Zwei Stunden nach dieser Besprechung zogen insgesamt sechshundert Sioux in den Kampf. Knapp zweihundert Krieger blieben zum Schutz der Familien zurück. Das Inferno eines Indianerkrieges nahm seinen Verlauf.
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Die Frauen und Kinder der Sioux waren in einem massiven Blockhaus zusammengepfercht worden. Draußen tappten die Schritte der Posten.
Mohnblüte kauerte apathisch in einer Ecke. Den ganzen Tag schon hatte sie nichts gegessen, obwohl sie die Soldaten großzügig verpflegt hatten.
Captain Anderson sah sich nachdenklich die Landkarte an, dann wandte er sich um. „Wir haben noch vier Tage Zeit, bevor die Sioux hier sein können", sagte er. „Ich müßte mich sehr täuschen, wenn Großer Bär nicht zwei Schläge zu gleicher Zeit gegen uns führen will. Da er es vor allem auf die Bahn abgesehen hat, wird er vielleicht nochmals an der Strecke angreifen, von der er weiß, daß es unsere Versorgungslinie ist. Gleichzeitig könnte er, und damit rechne ich, unser Bollwerk hier umstellen, um die Gefangenen freizubekommen. Vielleicht wird er verhandeln, vielleicht auch nicht. Es ist besser, wenn wir mit letzterem rechnen."
Er machte eine Pause und sah auf den Leutnant. „Ich kann mich nicht hier vergraben! Deshalb werden Sie das Bollwerk übernehmen, während ich mit der Hauptmacht unserer Soldaten die Bahn und vor allem die Brücke sichere. Seit die Sioux wissen, wie man mit Dynamit umgeht, ist ihnen alles zuzutrauen. Damit die Arbeiten der Iren ungehindert vorangehen, will ich auch den Schutz des Camps mit übernehmen. Das ist eine sehr weitreichende Aufgabe, so daß ich Ihnen nur wenige Leute hierlassen kann."
Er wandte sich an den Fähnrich und fuhr fort: „Sie reiten sofort mit zwei Pferden und Proviant nach Fort Rieh und fordern von da alle verfügbaren Leute an. Es sind noch knapp hundert Mann dort. Ich lasse Fortkommandeur Leutnant Hinrichs bitten, sofort mit der gesamten Streitmacht hier anzurücken. Das Fort ist im Augenblick völlig unwichtig. Die Bahnlinie und die Arbeiten daran sind für uns so wertvoll wie die eigene Schlagader! So, und nun geben Sie dem Hornisten den Befehl zum Antreten, Leutnant!"
Kurz darauf schmetterten die Hörner. Die Kavalleristen kamen aus ihren Unterkünften und sattelten ihre Pferde. Kommandos schallten über den Platz des Bollwerks, und bald darauf rückte Anderson mit den meisten Reitern ab. Der Fähnrich hatte sich schon vorher mit zwei Pferden auf den Weg nach Fort Rieh gemacht.
Leutnant Hole ließ die zurückgebliebenen zwölf Männer wegtreten und befahl zwei Posten, die Gefangenen ins Freie zu führen.
Hole hatte noch nie Gelegenheit gehabt, Indianer aus nächster Nähe zu sehen. Jetzt, als Greise, Frauen, Jünglinge und Kinder vor ihm versammelt waren, staunte er. Früher hatte er sie immer für Wilde gehalten, für so etwas wie Buschneger oder Menschenfresser. Da er noch nicht lange im Indianergebiet lebte, kannte er auch die Frauen der Indianer nicht. Und nun sah er Mohnblüte. Er starrte sie minutenlang an. Ihr rassig-schönes Gesicht, der schlanke Körper und das Grazile ihrer Arme und Beine schlugen ihn in Bann. Daß sie ihn haßerfüllt ansah, ließ sie ihm nur noch begehrenswerter erscheinen.
„Was soll geschehen, Sir?" fragte der Sergeant, dem die Wache unterstand.
Leutnant Hole schreckte aus seiner Betrachtung auf und sagte etwas verwirrt: „Die Gefangenen werden Steine und Holz zu einem zweiten Wal um das Bollwerk tragen."
Als er wieder zu Mohnblüte hinblickte, bemerkte er, daß auch sie ihn unverwandt ansah.
Der Sergeant räusperte sich vielsagend und teilte die Gefangenen ein. Da er den Siouxdialekt nicht verstand, die Indianer ihn aber nicht verstehen wollten, fragte er: „Spricht keiner von euch englisch?"
Zum Entsetzen ihrer Mitgefangenen meldete sich Mohnblüte. „Ja, Mohnblüte spricht die Sprache der Bleichgesichter!"
Sie lächelte, übersetzte dann Wort für Wort, was der Sergeant befahl.
Als sie damit fertig war, rief Leutnant Hole: „Komm mal her, Mädchen!"
Mohnblüte gehorchte und lächelte dabei so verführerisch, wie sie es noch nie im Leben getan hatte. Hinter ihr knirschten die Frauen mit den Zähnen vor Scham und Wut. Mohnblüte achtete nicht darauf.
„Du bleibst hier, brauchst nicht mitzuarbeiten!" befahl Hole. „Ich brauche einen Dolmetscher!"
„Gern", erwiderte Mohnblüte lächelnd.
Hole erkannte, daß die übrigen Gefangenen das Mädchen verachteten. Aber das konnte ihm nur recht sein.
Als die Gefangenen zu ihrer Arbeit abgerückt waren, stand Hole mit Mohnblüte allein im Innenhof des Bollwerks.
„Warum siehst du mich so an?" fragte Mohnblüte.
„Weil du mir gefällst", erwiderte Hole lachend.
„Du gefällst mir auch", erklärte Mohnblüte, worauf Hole zu schlucken begann. Zum Kuckuck, die geht aber ran, dachte er verblüfft. Und als er in ihre dunklen Augen sah, da ahnte er nicht im Entferntesten die Gefahr, in der er sich befand.
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Am Abend erlaubte der Leutnant seiner Dolmetscherin, in einem Zimmer allein zu schlafen. Und da stand sogar ein Bett. Mohnblüte, die noch nie im Bett geschlafen hatte, legte sich auf das Bärenfell, das als Vorleger diente. Dabei drückte sie ein Messer an ihre Brust, das sie in diesem Raum gefunden hatte.
Gegen Mitternacht knarrte die Eichentür des Zimmers. Mohnblüte war sofort hellwach und richtete sich auf. Im fahlen Lichtschein, der durchs Fenster fiel, sah sie die Gestalt eines Mannes, blinkende Uniformknöpfe und glänzende Stiefelschäfte.
„Psst", flüsterte eine Stimme, die Mohnblüte sofort erkannte.
„Was willst du hier?" flüsterte sie zurück.
„Sei still!" sagte Leutnant Hole und kniete sich neben Mohnblüte.
Sie spürte, wie er seine Band auf ihre Schulter legte, die Finger dann zum Hals gleiten ließ und ihren Nacken auf sich zu zog. Sie wehrte sich nicht.
Plötzlich spürte sie seinen Atem, sah den Umriß seines Kopfes dicht über sich und hörte ihn flüstern: „Ich liebe dich!"
Sie unterdrückte ihre Abscheu, ihren Haß und schlang ihre Arme um seinen Hals. Er bemerkte das Messer nicht, das sie in der Rechten hielt. Und er fand nichts dabei, daß ihre linke seinen Rücken streichelte und bis zum Gürtel tastete, wo der Revolver steckte.
Leutnant Hole riß das Mädchen an sich und küßte ihre vollen Lippen. Obgleich sein Kuß nicht erwidert wurde, fühlte sich Hole so glücklich wie noch nie zuvor.
Plötzlich riß sich Mohnblüte von ihm los. Hole spürte einen Ruck an seinem Gürtel, und als er erschrocken nach seinem Revolver tastete, war die Waffe weg.
Mohnblüte war aufgesprungen und hielt in der Linken den Armeecolt, in der Rechten das Messer. Der silberne Schein des Mondes beleuchtete ihr haßverzerrtes Gesicht. Keuchend lehnte sie an der Wand.
„Du Hund!" stieß sie hervor. „Du hast geglaubt, du könntest mich besudeln? Du hast gedacht, wir Sioux sind Dreck in deinen Fingern? Aber du irrst dich! Ich habe dich gehaßt, wie ich alle Bleichgesichter hasse! Ihr habt Adlerschwinge getötet! Und ich werde ihn rächen!"
Hole wurde mit einem Male hellwach. Er begriff, in welch gefährliche Situation er sich gebracht hatte. Der Leutnant sprang vor, erwischte Mohnblüte am Handgelenk und wollte sie zu Boden schleudern. Doch sie war flinker als er und schoß. Die Kugel verfehlte den Leutnant. Hole riß Mohnblüte an der Schulter herum und schleuderte sie aufs Bett. Dabei fiel der Revolver zu Boden. Hole bückte sich, um ihn aufzuheben, als Mohnblüte mit einem Satz wie eine Katze auf Holes Rücken sprang und ihm das Messer zwischen die Schulterblätter stieß.
Während Hole ächzend zusammenbrach, hob Mohnblüte den Revolver auf und hastete zur Tür.
Sie riß sie auf und wollte weiterlaufen, als die Wachen angerannt kamen. Mohnblüte sah die dunklen Gestalten, die sich gegen den helleren Hintergrund abhoben, und schoß. Einer der beiden Posten stürzte. Der zweite warf sich zu Boden und feuerte aufs Geratewohl in die Dunkelheit vor sich.
Wie gehetzt raste Mohnblüte zwischen den brennenden Pechtonnen hindurch, hörte hinter sich noch zwei Schüsse und tauchte im dunklen Wald unter.
Sie lief, bis sie nicht mehr konnte. Keuchend lehnte sie sich an einen Tannenstamm. Ihr Herz schlug wie ein Hammer. Ihre Hände zitterten vor Angst, doch noch immer umkrampften ihre Hände Dolch und Revolver. Der Dolch war blutig. Mohnblüte schüttelte sich vor Ekel und wischte die Klinge am Moos ab.
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„Der Teufel soll diese Pantherkatze holen!" fluchte der Sergeant, als sie den schwerverletzten Leutnant aufs Bett legten. Der Feldscher zog dem Verletzten den Uniformrock aus und verband die Wunde. Kaum war er damit fertig,  mußte er den ins Bein getroffenen Kameraden verbinden, den zwei Soldaten ins Zimmer trugen.
„Man sollte diese verflixten Rothäute alle aufhängen", knurrte der Sergeant. „Es ist die einzige Sprache, die diese Teufel verstehen! Sogar die Weiber machen uns zu schaffen. - Dachte mir gleich, daß wir mit dieser schwarzen Pantherin noch unseren Kummer haben werden. Und der Leutnant himmelte sie an, als wäre sie ein Engel!"
Als rangältester Soldat führte der Sergeant jetzt das Kommando. Er betrat mit zwei Posten den Raum, in dem die Gefangenen stoisch herumkauerten.
„He, ihr Ratten!" brüllte der Sergeant. „Ich weiß, daß nicht nur das verdammte Mädchen unsere Sprache verstand. So hört her, was ich zu sagen habe: Ich lasse einen von euch frei. Der Betreffende soll zu seinem Stamm gehen und dort sagen, daß ich alle Gefangenen auf der Stelle erschieße, wenn dieses Weib, das vorhin ausgerissen ist, nicht von allein wiederkommt! So, und wer mich verstanden hat, soll herkommen!"
Flüsternd unterhielten sich die Gefangenen. Schließlich stand ein junger Bursche auf und trat auf den Sergeanten zu.
„Mich gehen und suchen", sagte er in holprigem Englisch.
„Hau ab!" knurrte der Sergeant.
Der Junge huschte hinaus. Niemand hielt ihn auf, als er zum Walde trabte.
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Mohnblüte wusch sich in der Mittagsstunde an einem Wildbach, als sie den jungen Burschen gewahrte, der ihrer Spur gefolgt war.
„Ist Junger Biber auch geflohen?" fragte sie den Burschen, der ein wenig jünger war als sie.
„Nein, die Bleichgesichter haben ihn zum Häuptling geschickt", berichtete Junger Biber und erzählte, was ihm der Sergeant aufgetragen hatte.
Mohnblüte hörte ihm zu. Dann gab sie ihm ihren Dolch. „Da, Junger Biber, kannst ihn brauchen! Wir werden die Gefangenen befreien. Oder glaubt Junger Biber, daß Mohnblüte sich den Bleichgesichtern stellt?"
„Sie würden Mohnblüte töten", sagte Junger Biber und erzählte, daß der Leutnant schwerverletzt sei.
Die beiden jungen Menschen setzten sich an den Rand des Baches. Mohnblüte spielte mit ihren langen Zöpfen und sagte nachdenklich: „Sie sind zehn Mann, denn zwei sind verletzt und fallen aus. Meint Junger Biber, daß wir mit den zehn Soldaten fertigwerden?"
Junger Biber zweifelte daran. Doch auf der anderen Seite wollte er keinesfalls hinter Mohnblüte zurückstehen, zumal sie eine Squaw war.
Sie besaßen einen Colt 45 und einen Dolch. Aber als sie bei einbrechender Dunkelheit hinter dem Gebüsch am Rande der Lichtung kauerten, kamen ihnen wohl doch Bedenken, ob sie mit Colt und Dolch gegen zehn Gewehre ankommen würden.
Mohnblüte spähte durch die Zweige und sah einen Soldaten auf dem Wall entlang marschieren. An der hinteren Ecke blieb er stehen und sprang dann in den Laufgraben hinunter.
Bollwerk und Schutzwälle waren im silbernen Schein des Mondes deutlich zu erkennen.
Mohnblüte stieß den Burschen an, und sie krochen auf dem Bauch durch das Gras. Drüben im Laufgraben standen die beiden Posten, und beide sahen die Herankriechenden durchs Fernglas.
„Es sind zwei", sagte der eine Posten. „Weiter kann ich keinen sehen!"
„Sollen wir Alarm schlagen?" fragte der andere.
„No, warte damit! Wenn die beiden weiter herangekommen sind, knallen wir ihnen erst eines auf den Pelz. Dann werden wir ja sehen, ob sie allein sind und können immer noch Alarm blasen!"
Der andere legte sein Gewehr auf die Schulterwehr und lud durch. Obwohl er mit bloßem Auge nur wenig von den beiden draußen auf dem Vorfeld sah, zielte er und wartete darauf, daß sie näher kamen.
Mohnblüte und Junger Biber ahnten nicht, daß man sie bereits beobachtete. Sie konnten es nicht wissen, denn sie hatten noch nie im Leben ein Fernglas gesehen. Da sie noch weit vom Wall entfernt waren, glaubten sie sich völlig sicher.
Die Posten hinter der Schulterwehr waren abgebrüht und im Indianerkampf erfahren. Sie warteten geduldig, bis die beiden da draußen näher an die Pechtonnen herangekommen waren.
Dann war es soweit. Mit leisem Klicken rasteten die Sicherungsflügel ein, und rasch aufeinander peitschten zwei Schüsse durch die Nacht. Mohnblüte bäumte sich auf und blieb dann verkrümmt liegen. Junger Biber aber erhielt einen Kopfschuß, der ihn auf der Stelle tötete. Sein Todeskampf war so kurz, daß er kein Glied mehr rührte, nachdem die Kugel seine Schädeldecke durchschlagen hatte.
Hinter den beiden Soldaten knallten die Türen der Blockhäuser. Dann schmetterte ein Hornist das Alarmsignal durch die Nacht. Aber es blieb ruhig vor dem Wall.
Die Soldaten standen wenige Augenblicke später alle an der Brustwehr und warteten. Schließlich meinte der Sergeant: „Zwei Mann holen die beiden herein… Schätze, sie sind tot!"
Die beiden Blauröcke kletterten über den Wall. Nach kurzer Zeit kamen sie mit Junger Biber wieder. Sie gingen noch einmal und brachten zum Erstaunen der Männer das Mädchen. Mohnblüte blutete stark an der Schulter.
„Da haben wir die Katze ja wieder", meinte der Sergeant. „Und sogar den Colt hat sie noch in der verkrampften Hand. Nehmt ihr die Kanone weg!"
Mohnblüte wurde verbunden und dann in eine der Blockhütten getragen.
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Um etwa die gleiche Zeit erreichte Großer Bär mit dreien seiner Krieger den Fluß, über den die Bahnbrücke führte. Die Männer schwangen sich aus den Sätteln und schnürten die Packen von den Tragtieren.
„Die Pferde bleiben hier, die Krieger mögen die Packen nehmen und Großer Bär folgen. Die Brücke wird sehr stark bewacht sein. Die Sioux dürfen keinen Laut von sich geben!"
Sie führten die Reit- und Tragtiere ins Dickicht und banden ihnen die Vorderbeine zusammen. Dann nahmen sie ihre Packen auf die Schultern und stapften im Mondschein zum Fluß hinunter.
Unten am Ufer sammelten sie dicke Äste und kleine Stämme, banden sie mit Rohleder-Riemen zusammen und legten die großen Packen darauf. Auf den Flößen befestigten sie zuoberst auch die Gewehre, nachdem sie die Schlösser in fettige Hirschkalbhäute eingehüllt hatten.
Dann wurden die Flöße zu Wasser gebracht. Die Krieger schwammen und lenkten sie flußabwärts. Großer Bär schob zusammen mit dem Unterhäuptling Schneller Pfeil das vorderste Floß.
Das Wasser des Flusses gluckste und rauschte, oben am Himmel stand die silberne Scheibe des Mondes, und irgendwo in den Wipfeln der Tannen zu beiden Seiten des Flusses schrien Käuzchen und Eulen. Mücken tanzten über dem Wasserspiegel, setzten sich auf die Stirnen der Männer und bissen zu, wo sie konnten, um ihr Blut zu saugen. Ab und zu wischte eine bronzebraune Hand darüber. Einige Dutzend Mücken starben, zwanzig neue setzten sich an die gleiche Stelle. Aber keiner der vier sagte einen Ton. Mit ruhigen Schwimmstößen trieben sie ihre beiden Flöße voran.
Der Fluß strömte hier nur träge dahin, denn er wurde vom Brückenunterbau gestaut. Wenig später umrundeten die Sioux die Flußbiegung und sahen vor sich die Silhouette der Brücke auftauchen. Die Sandbank, auf der sich der mittlere Pfeiler erhob, leuchtete im Mondlicht so weiß wie Schnee.
Unter der Brücke brodelte und zischte das Wasser, denn hier überwand es die Stauung und stürzte ein, zwei Meter in das tiefer gelegene Flußbett hinter der Brücke.
Großer Bär gab seinen Männern ein Zeichen. Sofort hielten die Sioux auf das Ufer zu und schoben ihre Flöße ins hohe Schilf.
Großer Bär wand sich ein Lassoende um den Leib und befestigte die Schlinge an einem der Flöße. Ein zweites Lasso verband ihn mit dem anderen Floß. Während die anderen Sioux die Flöße im Schilf zurückhielten, schwamm der Häuptling tauchend auf die Sandbank zu, von der sich der Brückenpfeiler erhob. Ab und zu tauchte er auf, blickte vorsichtig nach oben, sah einen Soldaten auf dem Brückenrand patrouillieren und schwamm dann bis zum ersten Pfeiler unter Wasser weiter.
An den aus Felsstein und Zement errichteten Sockelstützen klammerte er sich fest, schaffte sich auch für die Füße Halt und schlang ein Stück vom Lasso um den Träger, damit er selbst nicht vom Druck des Flusses weggespült werden konnte. Nun zog er an einem der beiden Lassos. Als er Widerstand spürte, zog er stärker, bis der Gegendruck etwas nachließ. Langsam holte er das Lasso ein. Und bald sah er eine treibende Insel aus Buschwerk und Gras auf die Brücke zukommen. Großer Bär wußte, daß die anderen Sioux die Flöße inzwischen getarnt und mit einem Lasso versehen hatten, mit dem sie ihrerseits die „treibende Insel" zurückhalten konnten.
Als das Floß bei dem Häuptling ankam, zurrte er das Lasso um den Brückenpfeiler fest. Danach löste er das Haltelasso seiner Männer und zog mehrfach daran. Im nächsten Augenblick glitt ihm das Ende aus der Hand. Die Männer holten das Rohlederseil wieder ein.
Großer Bär entfaltete jetzt eine fieberhafte Tätigkeit. Während neben ihm das Wasser über die Staumauer brauste und über ihm die Schritte der Posten auf den Eisenplatten tappten, schälte er eine längliche Holzkiste nach der anderen aus der wasserdichten Hülle. Er schichtete sie über sich auf den schmalen Sims zwischen zwei Stahlträgern und deckte die Verschlußbrettchen der Kistchen auf. Von den kleinen Schnüren, die zum Vorschein kamen, zog er einige heraus und ließ sie lose herabhängen.
Dann ruckte er an dem anderen Lasso, das noch um seinen Leib geschlungen war, und zog vorsichtig daran. Und wieder tauchte eine Insel aus Zweigen und Grasballen im Fluß auf, die sich langsam der Brücke näherte.
Oben verhallten die Tritte der Posten. Jemand rief etwas. Großer Bär konnte es nicht verstehen. Er duckte sich tief ins Wasser, so daß nur sein Kopf herausschaute, und holte die zweite Insel näher.
Plötzlich krachte oben auf der Brücke ein Schuß, dem gleich darauf ein zweiter folgte. Die Insel, die eben noch langsam auf dem Fluß trieb, war mit einem Male eine einzige grelle Stichflamme. Im selben Augenblick erfolgte eine ohrenbetäubende Detonation. Der Luftdruck spülte dem Häuptling Wasser ins Gesicht. Die Brückenpfeiler zitterten und oben brüllten Stimmen auf. Am Ufer ertönten Hornsignale.
Großer Bär wußte, daß es jetzt auf jede Sekunde ankam. Er rieb das Feuerzeug an, das ihm einst Sam Hopkins geschenkt hatte, setzte die Zündschnur eines Dynamitkästchens in Brand und ließ sich danach bis zur Staustufe treiben. Als ihn die Flut an die Barriere preßte, zog er sich hoch und wollte sich in das tiefer gelegene Flußbett stürzen. Aber plötzlich verhedderte sich sein Fuß in einem lose hängenden Draht.
Großer Bär erstarrte, denn jeden Augenblick konnte die Explosion erfolgen. Er riß an seinem Fuß, bekam ihn aber nicht frei. Und wie zum Hohn zischte keine drei Meter von ihm entfernt die Flamme an der Zündschnur entlang. Großer Bär tauchte, machte mit viel Mühe den Fuß frei, schluckte noch eine gute Portion Wasser und schwang sich über die Staumauer.
In diesem Augenblick hatte man ihn auch schon vom Ufer aus erkannt. Schüsse peitschten auf. Aber die Kugeln klatschten weitab vom bronze-braunen Leib des Häuptlings auf die Wellen. Wie ein Pfeil schoß Großer Bär durch das Wasser.
Vom Ufer her stürzten sich drei Soldaten oberhalb der Brücke in den Fluß. Mit ausholenden Armschlägen strebten sie auf den Brückenpfeiler zu.
Schon nach wenigen Stößen hatte der erste das Fundament des Trägers erreicht. Dicht über ihm züngelte das Flämmchen bereits nahe am Holz der Dynamitkiste.
Der Soldat zog sich am Pfeiler hoch und wollte die Zündschnur herausreißen. Aber er erreichte sie nicht ganz, weil die Kiste für ihn zu hoch lag. Als er mit verzweifelter Anstrengung versuchte, sich aus dem Wasser zu schnellen, erfolgte die Explosion. Die geballte Ladung von Dynamitstangen zerfetzte den Brückenpfeiler wie dünnes Blech, riß den Felsstapel auf und drückte das Wasser für Augenblicke so tief herunter, daß die Oberseite der Staukante bis zum Grund zu sehen war. Daran rutschte der abgerissene Brückenpfeiler seitwärts weg. Die Längsträger der Brücke knickten durch, brachen und ließen die ganze Brücke ins Wanken kommen. Unter mörderischem Krachen, Splittern und Ächzen des berstenden Stahles und Holzes stürzte die Brücke in den Fluß. Das aufgepeitschte Wasser spritzte bis zu den Wipfeln der Tannen.
Für Sekunden war es totenstill. Dann aber brach ein Höllenspektakel los: Trompeten schmetterten Alarmsignale. Schüsse krachten, obwohl die Blauröcke keinen Gegner sehen konnten. Reiter jagten auf scheuenden Pferden am Flußufer entlang, und unterhalb der Sprengstelle wurden Pechfeuer angezündet, um den Fluß nach Toten und Verletzten abzusuchen. Von dem tapferen Soldaten, der versucht hatte, die Brücke im letzten Augenblick zu retten, wurde nichts mehr gefunden.
Etwa zwei Meilen unterhalb der ehemaligen Brücke kletterte Großer Bär ans Land, reckte und streckte sich, um dann im Wolfstrab im Wald zu verschwinden. Minuten später galoppierte eine Reiterschar an dieser Stelle vorbei.
 


*
 
„Nobel erfand das Dynamit, ein Weißer war dieser Nobel", sagte Captain Anderson tiefsinnig. „Andere Weiße brachten das Dreckzeug in dieses jungfräuliche Land. Und die Rothäute machen uns jetzt damit das Leben schwer. Sie gehen raffinierter damit um als unsere Feuerwerker! Ich sage euch, Leute, dieser Häuptling Großer Bär hat - wenn der Schlamassel kein Ende nimmt - eines Tages sogar bessere Kanonen als wir - bessere Gewehre haben die Kerle jetzt schon, seit unsere tüchtigen Kaufleute mit den Rothäuten Handel treiben!"
Wütend spuckte er aus und sah dann durchdringend auf die Reihe der Offiziere und Unteroffiziere, die um ihn versammelt waren.
„Die Brücke ist futsch", fuhr Anderson fort. „Aber wir haben nur einen Toten gehabt. Das ist allerdings schon genug. Es ist sicher, daß die Rothäute nicht mehr als drei oder höchstens vier Mann waren. Und damit haben wir - insbesondere ich - nicht gerechnet. Aber womit ich jetzt rechne, das ist ein Angriff auf die Baustelle und das Lager der Iren. Und den werden wir den Brüdern gehörig versalzen! Noch sind die Schienen intakt! Oben stehen drei Draisinen. Wir werden sofort aufbrechen, alle Lasten auf die Draisinen packen und die Munition zum Lager befördern. Wer nicht auf den Draisinen benötigt wird, reitet! Wenn wir bis heute Abend im Lager sind, haben wir noch eine Chance! Und diesmal wird es ein Reinfall für die Rothäute, das kann ich euch flüstern!"
 


*
 
Großer Bär und seine drei Stammesbrüder erreichten in den Morgenstunden den Teil der Siouxkrieger, der gegen das Camp der Iren zog.
Als Großer Bär in knappen Worten von der Brückensprengung berichtete, brach nicht heller Jubel los, sondern die Krieger nickten nur grimmig, um dann unter des Häuptlings Führung ihren Ritt auf das Lager fortzusetzen.
Grelle Farben entstellten die Gesichter der Reiter. Die Adlerfedern der Häuptlinge wehten im Wind, die bunten Trappenfedern der übrigen Krieger schienen auf dem blauschwarzen Haar zu tanzen, wenn ein Windstoß sie bewegte.
Dreihundert Siouxkrieger ritten durch die Wildnis auf das Iren-Lager zu. Dreihundert Reiter, die zu allem entschlossen waren. Ihre Tomahawks blinkten in der Morgensonne, die bronzebraunen Gesichter glänzten und die Bärenzähne, die viele der Krieger um den Hals hängen hatten, verliehen ihnen etwas Drohendes.
Großer Bär ließ den Zug an sich vorbeireiten und galoppierte eine Höhe hinauf, von wo aus er über die Weite der hügeligen Landschaft, über Wälder, Savannen und Seen blicken konnte. Und von hier aus sah er auch die endlos erscheinende Schneise der silbern blitzenden Schienenstränge, die den gewaltigen Wald teilte. Dort, wo aus dem Morgendunst die Berge aufstiegen, mußte das Camp der Iren liegen.
Großer Bär ritt wieder zu seinen Kriegern und winkte den Unterhäuptling Schneller Pfeil zu sich heran.
„Schneller Pfeil möge mit zwei Kriegern vorausreiten. Großer Bär will wissen, ob die Bleichgesichter im Lager inzwischen Verstärkung durch die Blauröcke bekommen haben."
Schneller Pfeil nickte, rief zwei Sioux zu sich und galoppierte davon.
Die Reiterschar zog wie ein langer Wurm mit tausend Füßen weiter. Die Speere schwankten rhythmisch im Takt der auf und ab wippenden Pferdeleiber.
Zu Mittag rasteten sie für eine knappe Stunde, gaben den Pferden harten Mais, ließen die Tiere an den Bächen saufen und im fetten Bachgras weiden. Dann wurden die Reitdecken wieder festgezogen und die Sattelfelle aufgelegt. Es ging weiter.
Am Spätnachmittag erreichten die Sioux die Gleise der Bahn. Weder Soldaten noch andere Bleichgesichter waren zu sehen. Da wurde Großer Bär zum ersten Male stutzig.
„Die Bleichgesichter haben etwas vor", sagte er zu seinen Kriegern. „Sie haben die Bahnlinie von jedem Schutz entblößt. Das kann nicht nur mit der zerstörten Brücke zusammenhängen!"
Sie überquerten die Bahnlinie und ritten wieder in den endlosen Wald hinein. Dann schwenkten sie ein und zogen parallel zur Bahnlinie weiter.
Plötzlich gab Großer Bär das Zeichen zum Halten. Er beugte sich aus dem Sattel und zeigte auf den Boden. „Da, hier sind sie geritten . . . mehr als zweihundert Reiter müssen es gewesen sein. Die Bleichgesichter sind zum Lager gezogen."
Die Krieger um den Häuptling blickten zu Boden, wo viele Hufeindrücke zu sehen waren. Und die Richtung dieser vielen Spuren wies genau auf das Lager.
Großer Bär ließ seine Schar auf die Spur der Kavallerie einschwenken und verfolgte sie.
Den Häuptling hatte eine bittere Erfahrung gelehrt, von der einst so gerühmten Angriffstaktik der Sioux abzugehen. Nachdem im Verlaufe von Jahrzehnten die Krieger von den Schüssen der Weißen dezimiert worden waren, wandte Großer Bär, nachdem er Häuptling der Sioux wurde, andere Methoden als die tollkühnen Reiterattacken an: die Methoden der Weißen. Seitdem begann sich sein Stamm wieder zu vermehren und nicht zu verringern wie vorher.
Die Väter des Häuptlings hätten vielleicht jetzt zum wilden Angriff gerufen; Großer Bär dachte nicht daran, auch nur einen Krieger unnötig zu opfern. Er wußte, was die Bleichgesichter zermürbte: der ewige Krieg - einmal hier ein Überfall, da ein Überraschungsangriff und woanders wieder eine geniale Falle. Die Zeiten, da sich zwei Heere - die Sioux, die US-Kavallerie - gegenüberstanden und aufeinander losstürzten, waren endgültig vorüber. Dieser schmutzige Krieg in der Wildnis - und das wußte Großer Bär genau - war für die Weißen viel verlustreicher. Er zermürbte die Soldaten, denen offener Kampf auf freiem Felde lieber war; er deprimierte die weißen Siedler, die nie mit Sicherheit sagen konnten, ob sie ihre Ernte auch einbringen würden, er schadete den Bleichgesichtern mehr, als eine gewonnene große Schlacht der Rothäute.
Jetzt aber ahnte Großer Bär, daß ihn Feuerbart stellen wollte, Feuerbart, der die Schlappe mit der Brücke wettmachen wollte. Großer Bär grübelte, wie er es vermeiden konnte, von Feuerbart zum offenen Kampf auf freiem Felde gezwungen zu werden. Noch war er sich unschlüssig, als Schneller Pfeil und die Späher zurückkamen. „Die Bleichgesichter haben das Lager verlassen", berichtete er. „Die Arbeiter erhielten Waffen und haben sich unter die Soldaten gemischt. Feuerbart führt sie. Jetzt sind sie dabei, in weitem Bogen durch den Wald zu reiten. Schneller Pfeil konnte nicht ergründen, warum sie das tun!"
Großer Bär aber ahnte es. — „Schneller Pfeil möge die Hälfte der Krieger nehmen und mit ihnen die Gefangenen im Bollwerk der Bleichgesichter befreien! Großer Bär wird mit den übrigen Kriegern die Soldaten angreifen und versuchen, sie hinter sich herzulocken! Feuerbart versucht, die Sioux zu umzingeln!"
Die Schar teilte sich. Schneller Pfeil ritt mit seinen Kriegern geradewegs nach Norden. Großer Bär führte seine Krieger auf das Lager zu.
 


*
 
Captain Anderson wußte, was er wollte. Er hatte schon auf der Karte entworfen, was ihm vorschwebte. Seine Schar begann, in weitem Kreis die Streitmacht der Sioux zu umzingeln, nachdem eine Patrouille die herannahenden Rothäute gemeldet hatte.
Es kam aber alles ein wenig anders, als Anderson geplant und vermutet hatte.
Er blickte durch sein Fernglas und entdeckte etwa hundertfünfzig Sioux, die nach Norden ritten.
Sie kamen aus dem Wald und durchquerten gerade eine offene Mulde. Es sah so aus, als hätten sie die Blauröcke noch nicht bemerkt.
Anderson dachte nach. Das waren nicht alle Sioux. Sein Melder hatte ihm vorhin von rund dreihundert Indianern berichtet. Wo steckten die anderen?
Aber es war keine Zeit zu langen Überlegungen. Die Indianer mußten jeden Augenblick den Wald erreicht haben und würden auf die dort postierten Soldaten stoßen.
Anderson sah seinen Plan durchkreuzt, mußte aber handeln, obwohl ihm an dieser Stelle nur etwa dreißig Blauröcke zur Verfügung standen. Er konnte jetzt nicht ergründen, was die Rothäute bewog, vom Lager abzulassen und unvermittelt nach Norden zu reiten.
Aber ihm kam der Verdacht, daß diese hundertfünfzig Krieger nach dem Bollwerk reiten wollten. Sie ritten jedenfalls in dieser Richtung. Ein Grund mehr für Anderson, dem Kampf nicht auszuweichen.
„Hornist! Blasen Sie zum Sammeln!" befahl er.
Der Hornist setzte das Horn an den Mund und schmetterte die Signale in die klare Waldluft.
„Schwadron abgesessen! Einzelfeuer!" brüllte Anderson im gleichen Augenblick und sprang vom Pferd.
Die Blauröcke suchten sich Deckung und schossen auf die Reiterschar, die sich schon nach den ersten Signalstößen fächerförmig auf der freien Fläche jener Mulde zu verteilen begann.
Die Soldaten feuerten wie besessen. Schon lagen draußen die ersten Sioux leblos im Gras, keilten angeschossene Pferde aus oder wälzten sich verendend am Boden.
Die Sioux hatten sich vom ersten Schlag erholt und zogen sich kriechend zurück. Ein Teil von ihnen ritt bis zum Wald hinüber und griff die heranwogenden Blauröcke an.
Anderson erkannte die Gefahr, die darin bestand, daß es den Rothäuten gelingen könnte, die fast geschlossene Umzingelung zu durchbrechen. Erneut ließ er durch den Hornisten das Signal zur Attacke geben.
In Form eines riesigen Hufeisens waren die Blauröcke ausgeschwärmt. Und in der Mitte dieses „Hufeisens" kämpften die fast eingeschlossenen Indianer. — Der Sieg schien Anderson und seinen Männern sicher zu sein. Immer näher galoppierten die Reiter der US-Kavallerie an die Rothäute heran, die jetzt hinter lebenden und toten Pferden Deckung nahmen. Es ging ums Ganze! Über zweihundert Soldaten ritten Attacke.
Einer der ersten Reiter war Captain Anderson. Das Schicksal der Eingeschlossenen war so gut wie besiegelt. Was aber den Rothäuten auch die letzte Möglichkeit einer Flucht nahm, das waren die zweihundert Iren, die zu Fuß mit schußbereiten Gewehren in den hornigen Händen von allen Seiten hinter den Reitern herliefen.
Anderson ließ dicht vor den Indianern eine Lücke in der Angriffsfront bilden, und damit kamen die anrückenden Iren zum Schuß. Mit ihrem Gewehrfeuer hielten sie die Indianer in Schach, zwangen sie, in Deckung zu bleiben, und gaben so der Kavallerie Feuerschutz.
Der Captain riß den Säbel aus der Scheide und drückte seinem Pferd die Sporen in die Weichen. Vor ihm tauchte schon der erste Indianermustang auf, hinter dem zwei Rothäute lagen und das Gewehr auf ihn richteten.
Captain Anderson ließ sein Pferd mit einem gewaltigen Satz über den liegenden Mustang und die beiden dahinter liegenden Sioux hinwegspringen. Während des Sprunges schlug Anderson mit dem Säbel zu. Er traf zwar einen der beiden Indianer, der andere aber sprang auf und schlug mit dem Tomahawk nach Andersons Bein. Er verfehlte es, und die Schneide fuhr mit aller Wucht in die Hungergrube des Pferdes. Blut spritzte auf, der Wallach machte einen Satz und bekam die linke Hinterhand nicht mehr hoch, da sein Beckenbein von dem Beilhieb gesplittert war.
Vor Anderson sprangen vier, fünf Sioux aus ihrer Deckung hoch und drangen mit erhobenen Tomahawks auf ihn ein. In diesem Augenblick traf eine umherirrende Kugel den Kopf des bereits schwerverletzten Wallachs. Der Captain kam eben noch aus dem Sattel, ehe das Tier zusammenbrach. Und jetzt stand er inmitten der angreifenden Sioux.
Anderson schlug wahllos mit dem Säbel um sich, schoß mit dem Colt und hielt sich die Gegner mühsam vom Leibe. Er rechnete mit seinem Ende und wollte sein Leben so teuer wie möglich verkaufen.
Dann aber waren die vordersten Blauröcke heran und kämpften ihn frei. Ein Korporal zog den Captain zu sich aufs Pferd, und damit war Anderson in Sicherheit.
Aber dann erkannte Anderson etwas, das ihm schlimmer erschien, als sein möglicher Tod vor Minuten: Er sah eine riesige Reiterschar, die vom Wald her in die Mulde gejagt kam. Jetzt wußte er, wo die anderen Sioux abgeblieben waren, und er wußte zugleich, daß zumindest an einen Sieg über sie nicht zu denken war.
 


*
 
Großer Bär hatte Mühe, seinen Hengst zu zügeln. Der feurige Mustang schnaubte, tänzelte und ließ die Ohren spielen.
Die Krieger um den Häuptling saßen wie angegossen auf ihren Mustangs. Und obwohl hundertfünfzig Pferde beisammen waren, wieherte keines der Tiere. Nur ihre Hufe scharrten den weichen Waldboden, die Schweife peitschten erregt die Flanken.
Großer Bär ließ seinen Mustang bis zum Waldrand treten. Der Häuptling legte die Hand schirmend über die Augen und blickte auf die baumlose Mulde. Er sah die blauuniformierten Reiter, die jetzt dicht vor der Igelstellung der Sioux angelangt waren, er sah auch die zweihundert Iren, die zu Fuß der Kavallerie folgten.
Großer Bär wartete gelassen. Er war ebenso gespannt wie seine Krieger, aber er mußte sich beherrschen. Erst sollten die Iren weiter zur Igelstellung herangerückt sein. Noch waren sie zu weit über das Gelände verstreut.
Großer Bär mußte sich bezwingen, das Angriffssignal nicht schon jetzt zu geben. Da drüben hatten die ersten Blauröcke die Igelstellung erreicht. Der Führer der Truppe verlor eben sein Pferd und verschwand im Getümmel des Nahkampfes.
Dann bemerkte Großer Bär, daß sich die Iren zusammenschlossen, um hinter der Kavallerie in die Igelstellung der Sioux nachzustoßen.
Es war soweit. Großer Bär atmete auf. Endlich konnte er das Signal geben. Er hob die Hand und ließ dem Mustang die Zügel schießen.
Einige Pferdelängen vor den anderen Sioux jagte er aus dem Wald. Und hinter ihm begannen die Krieger ihre aufgepeitschten Nerven mit wilden Schreien noch mehr aufzustacheln.
Die Hufe der Pferde trommelten den Boden. Schaumflocken stoben den Rothäuten ins Gesicht. Das Lederzeug knirschte, und die Bärenzahnketten klirrten im Rhythmus der Galoppsprünge.
Großer Bär beugte sich tief über den Hals des Mustangs. Das Tier lief unter ihm wie eine Maschine; die Muskeln traten weit hervor, die Nüstern waren gebläht, und die Ohren lagen zurück. Der Häuptling wußte, daß sein Mustang ebenfalls mitkämpfen würde, durch Schlagen und Beißen, falls ihm jemand zu nahe kam.
Die Iren sahen sich von hinten bedroht und liefen auseinander. Aber Großer Bär wollte ihnen nicht die Möglichkeit des Entkommens geben. Er winkte seinen Reitern zu. Prompt entfaltete sich die Reiterschar zu einem gewaltigen Fächer. Die Mitte hielt sich zurück, während die Spitzen der Flanken an Vorsprung gewannen. Die Iren stürmten jetzt in den Halbkreis hinein.
Vor dem Häuptling tauchte ein Reiter auf, der Uniform trug. Großer Bär sah, wie der Blaurock seinen Säbel schwang, doch da hatte der Mustang das andere Pferd schon an der Brust gerammt. Großer Bär ließ den Tomahawk niedersausen und schon fegte der Häuptling weiter. Hinter ihm lief ein reiterloses Pferd in panischer Angst wie irrsinnig zwischen den anrückenden Reitern herum.
Die Iren waren keine kampferprobten Männer, obwohl sie das Wort Angst nicht zu kennen schienen. Aber es fehlte ihnen die richtige Führung, die jetzt die entscheidenden Befehle gegeben hätte. Sie liefen herum, brachten sich mit ihren Schüssen gegenseitig in Gefahr und kamen nicht mehr dazu, sich zu einer kampfkräftigen Formation zusammenzuschließen.
Auch der Führer der US-Kavallerie schien erkannt zu haben, was den Iren bevorstand. Obwohl sich die Arbeiter heroisch zur Wehr setzten, drohte ihnen die Vernichtung, denn sie waren mittlerweile von den Sioux eingekreist worden.
Während des Kampfes erkannte Großer Bär für Sekunden das ihm bekannte Gesicht von Feuerbart, dem Führer der Armee-Reiter. Der Captain hatte sich gerade auf ein reiterloses Pferd geschwungen und jagte auf den Häuptling der Sioux zu.
Großer Bär lächelte. Er war plötzlich ganz ruhig. Ein großer Moment seines Lebens war gekommen. Er würde mit Feuerbart kämpfen, mit Feuerbart, der in seinen Augen ein Dutzend Bleichgesichter aufwog.
Und schon brauste der Captain mit geschwungenem Säbel heran. Großer Bär hob den Tomahawk und trieb den Mustang vorwärts. Der Hengst sah vor sich einen Iren, packte ihn an der Schulter, biß zu und gehorchte erst dann wieder seinem Reiter, der ihn am Zügel herumriß. Großer Bär schlug dem Mustang die Zügelenden um die Ohren.
Und dann prallten sie aufeinander: Großer Bär, Häuptling aller Sioux, und Captain Anderson, militärischer Befehlshaber aller US-Truppen dieses Distrikts. Beide Männer waren groß, kräftig und schlau wie Präriefüchse, beide Männer verstanden mehr vom Kampf als irgendwer in der Umgebung, und beide Männer symbolisierten ihre Rasse.
Großer Bär versuchte, mit dem Tomahawk zuzuschlagen. Die Streitaxt glitt am Säbel des Captains ab. Der Häuptling ließ die Axt los und sprang mit einem Satz von seinem Pferd auf das des Captains, der sich genau neben ihm befand.
Anderson konnte seinen Säbel nicht mehr gebrauchen, und mit der Faust blockierte er den Schlag des Sioux.
Dann warf das scheuende Pferd des Captains beide Männer ab. Verbissen rangen sie auf dem Boden weiter.
Großer Bär spürte bald seine körperliche Überlegenheit. Doch dem Captain gelang es, seinen Revolver zu ziehen. — Der Sioux packte mit der Linken den Lauf der Waffe und versuchte, ihn zur Seite zu drücken.
Anderson nutzte das dazu aus, dem Häuptling einen Fausthieb auf die Nase zu versetzen.
Das hervorschießende Blut machte Großer Bär wütend. Es gelang ihm, den Colt aus der Hand des Captains zu winden. Doch bevor er die Waffe umdrehen konnte, stieß sich Anderson von ihm ab und riß seinen zweiten Revolver aus dem Gurt.
Beide schossen gleichzeitig — und beide trafen. Wie durch einen Schleier sah Großer Bär, daß der Captain taumelte, mit beiden Händen zur Brust griff und in sich zusammensank.
Dann schwanden auch dem Sioux die Sinne, und er brach ebenfalls zusammen.
Die vorübergehende Überlegenheit der Sioux wurde dadurch ausgeglichen, daß sich die Iren sammelten und so verbissen kämpften, wie es selbst der härteste Siouxkrieger nicht erwartet hatte. Auch die Kavalleristen, jetzt zum größten Teil zu Fuß, wußten, was ihnen bevorstand, wenn sie nicht wie die Berserker um sich schlugen.
Langsam senkte sich die Nacht wie ein barmherziger Schleier über das blutgetränkte Land. Und damit ging auch die Schlacht zu Ende, von der keine der Parteien behaupten konnte, sie gewonnen zu haben. Die Verluste auf beiden Seiten waren groß. Und jetzt, als es dämmerte, schleppten Blauröcke und Sioux ihre Verwundeten und Toten zum Wald in Sicherheit. Schließlich zogen sich die Sioux mit ihren Verletzten und Toten auf die eine Seite der Mulde, die Kavalleristen und die Iren mit verwundeten und gefallenen Kameraden auf die andere Waldseite zurück.
Schneller Pfeil, der jetzt die Sioux führte, befahl, die Verwundeten zu verbinden und mit den noch vorhandenen Pferden in Sicherheit zu bringen. Drüben auf der anderen Seite der Mulde gab ein leichtverletzter Leutnant einen ähnlichen Befehl.
Als die Sonne aufging und mit goldenem Schein das Land überflutete, bot sich auf der freien Graslandschaft zwischen den Wäldern ein Bild des Grauens. Hundert und mehr Pferde lagen tot über die Fläche verteilt. Kleine und größere schwarzbraune Flecke am Boden verrieten, daß hier der Lebenssaft hoffnungsfroher Menschen verrann. Da und dort lagen noch Tote, die wahrscheinlich nicht gefunden worden waren, als es dunkelte. Der halbnackte Sioux, das Gewehr noch in den verkrampften Händen, neben dem blonden Soldaten, dessen Finger sich um den Griff eines Revolvers preßten — starr, reglos, tot! Und der wilde Mohn zwischen den Gräsern leuchtete rot wie das Blut, das hier geflossen war.
 


*
 
Die scharfgezeichnete Silhouette von Fort Rieh hob sich machtvoll gegen den Horizont ab. Aus dem Hof des Festungswerkes klang heiseres Singen. Aber es waren nicht die Gesänge der Unionssoldaten, sondern die der Sioux.
Die amerikanische Flagge, die noch vor Tagen auf dem Mast des Hauptturmes über dem Fort geweht hatte, lag zerrissen und zertrampelt im Dreck, die zwei Dutzend Soldaten, die in den frühen Morgenstunden den verzweifelten Versuch unternahmen, das Fort gegen dreihundert Sioux zu verteidigen, hockten mit betrübten und hoffnungslosen Gesichtern vor ihrem Waffenmagazin, gefesselt an Händen und Füßen, bewacht von sehnigen Siouxkriegern.
Überall im Hof brannten die Feuer. Vor einer Stunde waren knapp hundertachtzig Krieger gekommen, mit ihnen, als Schwerverletzter, der Häuptling Großer Bär. Die Streitmacht der Sioux hatte sich wieder vereint. Fort Rieh gehörte ihnen, die Bahnbrücke war zerstört, und von den in diesem Gebiet eingesetzten Soldaten lebte nur noch knapp die Hälfte. Es war ein Sieg der Rothäute, doch die Sioux trauerten. Sie hatten hundertzehn Krieger im Kampf verloren. Der Häuptling rang mit dem Tode. Und was die heiseren Kehlen sangen, waren Trauerlieder, keine Siegesgesänge.
Schneller Pfeil sah den Männern zu, die einen Hirsch über offenem Feuer brieten, beobachtete, wie sie Wasser über den braungerösteten Tierleib gossen und roch den wundervollen Bratenduft. Aber dann dachte er an den Häuptling und ging langsam hinüber zu jenem Blockhaus, wo zwei ältere Sioux bei dem Verwundeten wachten.
Einer der beiden stand auf und trat jetzt auf Schneller Pfeil zu.
„Die Sioux haben dem Häuptling die Kugel herausgeschnitten. Er hat sehr viel Blut verloren und kann auf einer Seite nicht richtig atmen. Es werden Wochen vergehen, ehe er wieder gesund ist! Doch Großer Bär wird leben!"
Schneller Pfeil nickte und ging wieder ins Freie, wo die Feuer loderten und die Männer ihre Bratspieße drehten.
Die Sioux hatten Fort Rieh und damit zehn Kanonen, Verpflegung für Monate, Munition für eine ganze Schlacht. Schneller Pfeil beschloß, vorerst hierzubleiben, um die abgekämpfte Schar wieder zu Kräften kommen zu lassen. Die Gefangenen wollte er gegen die Familie von Roter Fels austauschen. Ursprünglich hatte er vorgehabt, sie durch einen Handstreich zu befreien, aber nachdem seine Späher festgestellt hatten, daß im Bollwerk zur Zeit die gesamte Streitmacht der US-Kavallerie lag, hatte er den Plan fallen lassen. Das Bollwerk zu überfallen und die dort weilenden knapp zweihundert Männer zu bekämpfen, wagte Schneller Pfeil nicht. Und so verpaßte Schneller Pfeil die einzige Gelegenheit, den Sieg auszunutzen und im richtigen Augenblick nachzuschlagen, um die Weißen in diesem Gebiet endgültig zu vernichten. Er verpaßte es, weil er kein Selbstvertrauen hatte.
 


*
 
Mohnblüte ging es entschieden besser. Sie lag wieder in jenem Raum, in dem auch die anderen Gefangenen untergebracht waren, und wurde von ihrer Mutter gepflegt.
Die Soldaten hatten wenig Interesse an den Gefangenen. Das Essen wurde von Mal zu Mal schlechter, denn die Vorräte im Bollwerk gingen zur Neige.
Leutnant Hinrichs war, wie Anderson, ein alter Indianerkämpfer.
Im Augenblick betrat er die Kammer, in der die Gefangenen stumpfsinnig vor sich hinbrüteten.
„Wo ist das Mädchen?" fragte er, sah Mohnblüte und blieb vor ihrem Lager stehen. „Kleines, tapferes Kätzchen", sagte er lächelnd. „Wie heißt du?"
Mohhblüte schwieg verbissen.
„Du willst es nicht sagen? Gut!" gab sich Hinrichs zufrieden. „Ich möchte, daß du einem von euch sagst, er solle nach Fort Rieh laufen. Dort sind zwei Dutzend Soldaten von den Sioux gefangen worden! Wir lassen euch alle frei, wenn Großer Bär auch unsere Leute laufen läßt!"
Mohnblüte übersetzte ihren Mitgefangenen die Worte des Leutnants. Nach kurzer Debatte mit den anderen, erwiderte sie Hinrichs: „Die Sioux wollen nicht ausgetauscht werden. Es sind nur Frauen, Jünglinge, Greise und Kinder. Dafür wollen die Bleichgesichter ihre kräftigen Krieger eintauschen? Ein schlechtes Geschäft für die Sioux!"
Hinrichs grinste.
„Du bist schlau, kleine Pantherin", meinte er. Mit steifem Schritt ging er wieder hinaus. Er nickte dem Posten zu und schlenderte dann hinüber zum Offiziersblock, wo auch Captain Anderson lag.
Als Hinrichs eintrat, war Anderson wach. Er trank eine Medizin, die ihm der Feldscher gebraut hatte, und verzog dabei das Gesicht, als habe er reinen Essig getrunken.
Hinrichs zog sich einen Stuhl ans Feldbett und fragte: „Wie geht es, Captain?"
„Mies, aber es könnte schlimmer sein! Der Himmelhund hat mir einen ganz schönen Scheitel gezogen!" Er wies auf seinen Kopfverband. „Sehe aus wie ein Inder aus Bombay, wie?"
„Aber sonst scheint alles noch zu stimmen, was?" fragte Hinrichs zurück.
„Es geht", knurrte Anderson und drehte sich ächzend auf die Seite. „Möchte nur wissen, was mit dem Siouxhäuptling passierte. Ob der noch lebt?"
„Keine Ahnung, Captain", erwiderte Hinrichs. „Unsere Späher drangen zwar bis ans Fort vor, konnten aber nur feststellen, daß die Gefangenen noch leben. Die Sioux lassen sie arbeiten ... "
„Wieviel Indianer stecken überhaupt im Fort?"
„Vielleicht fünfhundert, mehr bestimmt nicht", erklärte Hinrichs.
Anderson überlegte, dann fragte er: „Wer von den Rothäuten, die wir im Bollwerk haben, spielt Ihrer Meinung nach die erste Geige?"
„Ein Mädchen, und zwar das kleine Biest, das Hole den Dolch ins Kreuz rammte ..."
„Das Mädchen ist aber doch noch verletzt, Leutnant, wie soll sie uns bei der Verwirklichung unseres Planes helfen?" fragte Anderson zweifelnd.
„Sie läuft schon ein bißchen herum. In ein paar Tagen wird sie reiten können", erklärte Hinrichs. „Und bis dahin werden wir noch warten."
„Die Sioux rühren sich nicht aus dem Fort weg?" fragte Anderson zweifelnd.
„Nein, keinen Schritt", antwortete Hinrichs überzeugt. „Das ißt zwar völlig unverständlich, aber es ist so. Warum sie ihre Chance nicht ausnützen, wissen sie allein . . ."
„Das verrät mir, daß Großer Bär entweder tot oder völlig aktionsunfähig ist. Hinrichs, die Chance liegt bei uns! Schicken Sie erneut einen Spähtrupp zum Fort, damit wir darüber auf dem laufenden gehalten werden, was sich dort tut. Ich kann es mir einfach nicht denken, daß die Sioux tatenlos ihren Sieg zu nichts werden lassen. Leutnant, dann hätten sie die ganze Schlacht, die Brückensprengung und den Sturm auf das Fort umsonst gemacht . . . Wie sieht es mit der Verstärkung aus?"
„Der Kommandeur will erst die Bahn absichern, ehe er Transporte schickt. Vor zwei Stunden kam die Meldung von Colonel Parker!"
„Unsinn, wir nehmen keinen Mann hier weg! Auf die Bahn pfeifen wir. Soll Parker sie selbst sichern lassen. Wir müssen jetzt zusammenbleiben, sonst klappt die ganze Sache nicht! — So, und nun schicken Sie den Spähtrupp los!"
 


*
 
Mohnblüte war gerade einige Schritte gelaufen und ließ sich erschöpft auf ihrer Decke nieder, als Hinrichs in den Raum trat. Hinter ihm nahmen die beiden Posten mit aufgepflanzten Bajonetten Aufstellung.
„Ah, unsere Wildkatze kann schon wieder laufen? Sieh mal einer an", meinte Hinrichs. „Na, und trotzdem mußt du hierbleiben! Sage deinen Leuten, daß sie frei sind! Eine Patrouille von uns bringt sie halbwegs bis Fort Rieh! Du selbst bleibst noch hier, denn dich stellen wir vor ein Gericht, wegen der Sache mit Leutnant Hole! So, nun rede!"
Mohnblüte saß wie erstarrt. Sie sollte hierbleiben, während alle freigelassen wurden? Langsam löste sich ihre Starre, und sie begann, ihren Mitgefangenen mit gepreßter Stimme zu übersetzen.
Hinrichs hörte und verstand alles. Er zeigte es aber mit keiner Miene. Auch nicht, als Mohnblüte die Freigelassenen aufforderte, die Bewachungspatrouille niederzumachen.
Von den beiden Posten wurden alle Gefangenen, bis auf Mohnblüte, hinausgeführt. Das Mädchen blieb auf ihrer Decke sitzen. Hinrichs stand vor ihr und sah sie an. Als alle draußen waren, sagte der Leutnant: „Wir sind keine Unmenschen, Wildkatze! Wenn wir dich auch vor ein Gericht stellen, so sollst du doch nicht eingesperrt sein! Du kannst hinüber zu Captain Anderson gehen und ihm die Zeit vertreiben. Er ist verwundet. Wenn du dich gut führst und nicht wieder Dummheiten machst wie bei Hole, dann lassen wir dich vielleicht sogar frei! Aber wage es nicht, dem Captain zu nahe zu kommen, Mädchen!"
„Mohnblüte will nicht zu diesem Captain", sagte sie wütend. „Mohnblüte bleibt hier!"
Hinrichs grinste und ging hinaus.
Mohnblüte blieb mit finsteren Gedanken zurück. Sie spürte mit dem ihrer Rasse eigenen Instinkt, daß dieser Leutnant für sie hundertmal gefährlicher war als jener Hole. Und sie ahnte auch, daß Hinrichs etwas mit ihr vorhatte.
Andererseits war es vielleicht ganz gut, wenn sie mit dem Captain zusammenkam. Vielleicht war dieser Captain der berühmte „Feuerbart"? Wenn es nun gelang, aus dem Captain herauszuholen, was die Armee demnächst unternehmen würde? Und wenn sie dieses Wissen dann zu den eigenen Leuten bringen könnte, um sie zu warnen? Damit erwies sie den Sioux einen größeren Dienst, als wenn sie abweisend blieb.
Sie saß noch da und grübelte, als die Tür geöffnet wurde. Ein junger Soldat, wohl ein Offiziersbursche, kam zu ihr und gab ihr ein kleines Päckchen mit kandierten Früchten. Mohnblüte war hungrig, das Wasser lief ihr im Munde zusammen, als sie die bunten Herrlichkeiten sah, aber ihr Stolz war größer.
„Mohnblüte will es nicht!" zischte sie und warf ihm das Päckchen vor die Füße.
Der Bursche hob es wieder auf, packte es zusammen und sagte: „Der Captain schickt es ... Er wird dir sehr böse sein, Katze!"
Mohnblüte sparte sich die Antwort. Der Bursche murmelte ein paar Verwünschungen auf die Indianer im allgemeinen und Mohnblüte im besonderen, dann ging er.
Man ließ das Mädchen noch ein paar Stunden in Ruhe. Mohnblüte glaubte schon, daß man sie ganz vergessen hätte, denn sie erhielt auch kein Essen. Doch dann, kurz vor Abend, erschienen zwei Posten.
„Mitkommen!" fuhr der eine Mohnblüte an.
Das Mädchen gehorchte und wurde von den Posten in die Mitte genommen. Man brachte sie zur Offiziersbaracke.
Als Mohnblüte in ein dämmriges Zimmer geschoben wurde, sah sie zunächst nur die Umrisse von Leutnant Hinrichs vor dem schmalen Fenster.
Dann erst erkannte sie den bärtigen Mann auf dem Feldbett. Und sie wußte sofort, daß sie dieses Bleichgesicht schon kannte. Dieser Mann war es gewesen, der sie damals gefangengenommen hatte. Das also war der berühmte Feuerbart, den sogar Großer Bär achtete.
Mohnblüte wurde ein wenig schwindlig. Ihre Kräfte waren noch nicht wieder völlig zurückgekehrt. Sie schwankte, und Hinrichs fing sie mit seiner gesunden Hand auf, bevor sie zusammenbrach.
Als sie wieder zu sich kam, sah sie Hinrichs' Gesicht über sich und spürte etwas Warmes an ihren Lippen.
„Trink!" sagte der Leutnant. Sie trank, erst widerwillig, dann immer gieriger, denn die fette Fleischbrühe tat ihr gut.
Die beiden Weißen sprachen kein Wort. Sie gaben Mohnblüte frisches Brot und gebratenes Fleisch. Das Mädchen aß mit Heißhunger. Ihr Stolz war besiegt.
Anderson sah ihr zu. Hinrichs beteiligte sich an der Mahlzeit, um Mohnblüte die Furcht zu nehmen, es könne vergiftetes Fleisch sein.
Als sie satt war, überkam Mohnblüte erneut eine Schwäche, aber diesmal war sie ihr angenehm. Sie lehnte sich an einen Stützpfosten und blieb so längere Zeit reglos sitzen. Hinrichs erhob sich und verließ den Raum.
Lange schwiegen die beiden Menschen, der weiße Offizier und das bronzehäutige Mädchen mit den rassigen Zügen. Mohnblüte sah, daß Anderson sie musterte. Aber sie fühlte, daß er es nicht so tat wie Leutnant Hole und auch nicht mit jener spöttischen Geringschätzung wie Leutnant Hinrichs.
„Warum müssen wir uns eigentlich gegenseitig umbringen?" fragte Anderson unvermittelt, als spräche er über eine ganz nebensächliche Angelegenheit.
In Mohnblüte regte sich wieder der Haß. Doch als sie aufblickte und in Andersons Augen sah, die beinahe brüderlich auf sie blickten, da schluckte sie ihre vorschnelle Antwort hinunter, die ihr auf der Zunge lag.
„Die Sioux haben diesen Krieg nicht angefangen", erwiderte Mohnblüte und bemühte sich, nicht aufzubrausen.
„Und wer hat den Zug zum Entgleisen gebracht?" erkundigte sich Anderson.
Mohnblüte konnte ihm darauf keine Antwort geben, denn sie wußte, daß ihre Stammesbrüder lange genug darüber debattiert hatten und selbst den leisen Verdacht äußerten, es könne Adlerschwinge gewesen sein.
„Wir wollen nicht von diesen Dingen reden", meinte Anderson. „Ich muß dir etwas anderes sagen. Du hast einen Offizier unserer Streitkräfte niedergestochen. Ich weiß, daß du als Frau richtig gehandelt hast, so wie auch jede weiße Frau gehandelt haben würde. Ich weiß auch, daß Leutnant Hole selbst an diesem Vorfall schuld war. Aber unsere Kriegsgesetze sind hart und unbarmherzig. Du wirst mit dem Tode bestraft, wenn ein Kriegsgericht über dich urteilt ..."
„Mohnblüte ist eine Sioux und weiß zu sterben", entgegnete sie stolz.
Er lächelte nachsichtig.
„Du bist ein junges, hübsches Mädchen! Du hast das Leben noch vor dir und solltest an andere Dinge denken als ans Sterben! Leutnant Hinrichs und ich haben uns entschlossen, gegen unsere Vorschriften zu handeln und dich freizulassen. Es kann aber nicht offiziell geschehen. Deshalb tun wir so, als wärest du uns entkommen. Natürlich bist du dazu noch zu schwach, aber in ein paar Tagen wirst du es vielleicht schaffen!"
„Und was will das Bleichgesicht dafür?" fragte sie lauernd. Ihre dunklen Augen waren jetzt ganz schmal, wie die eines sprungbereiten Panthers.
„Nichts!" erklärte Anderson gelassen.
„Wirklich nichts?" fragte sie erstaunt.
Anderson schüttelte den Kopf.
„Du kannst zurück. Deine Leute sind bereits im Fort Rieh. Aber noch ist es ja nicht soweit für dich. Vielleicht hast du Lust, ab und zu mit mir zu essen, denn dann kann ich dir mehr geben. Gefangene dürfen nämlich laut Vorschrift immer nur zwei Drittel von dem erhalten, was die Soldaten bekommen. Aber dabei kommst du nicht zu Kräften, und das sollst du doch, weil du bald fliehen mußt. Leutnant Hole hat seine Meldung schon gemacht, also können wir bald damit rechnen, daß der Befehl kommt, über dich zu urteilen!"
Mohnblüte erfaßte nicht alles, was er sagte, aber der Sinn seiner Worte war ihr klar. Trotzdem mißtraute sie Anderson. Ihr Instinkt sagte ihr, daß der Captain nicht ganz so uneigennützig handelte, wie er tat. Da sie aber den Grund nicht erriet, glaubte sie, Anderson erhoffe sich durch seine Großzügigkeit ihre Zuneigung. Es widerstrebte ihr, sich eingestehen zu müssen, daß ihr Anderson sympathisch war. Der Gedanke daran bereitete ihr Pein. Sie kam sich schmutzig und verräterisch vor.
„Kann Mohnblüte jetzt gehen?" fragte sie, ohne Anderson anzublicken.
„Wenn du willst", murmelte er nur. Sie erhob sich unter Schmerzen und ging. Die Posten führten sie in ihr Gefängnis und sperrten sie dort ein. Dumpf brütend saß sie Stunden und grübelte. Sie wollte nicht sterben. Also mußte sie die Großzügigkeit des Captains in Anspruch nehmen.
Sie aß am nächsten Tag wieder mit Anderson. Er erzählte ihr von den großen Städten im Osten und berichtete ihr über Dinge, deren Vorhandensein sie anzweifelte oder bestaunte. Vieles, wie das Waschen mit Seife, die so schön duftete, und der feine Stoff, den die Weißen herstellen konnten, fanden ihren Beifall. Anderson schenkte ihr einen seidenen Schal, den sie annahm, obwohl sie in einen Zwiespalt zwischen Siouxstolz und fraulicher Eitelkeit geriet. Die Eitelkeit der Evastochter siegte. Sie blickte lange in einen Spiegel, den ihr Anderson ebenfalls geschenkt hatte, und betrachtete den Schal, wie er weich um ihren Hals lag.
Anderson lief jetzt schon im Zimmer umher, erklärte dem Mädchen den Gebrauch der Öllampe, ließ sie durch ein Fernglas blicken und zeigte ihr eine Landkarte. Er versuchte ihr auch das Schreiben beizubringen, doch sie packte den Stift wie eine Schaufel an.
Langsam übernahm Anderson wieder die Führung seiner Truppe, und alle Befehle liefen bei ihm ein. Einmal brachte Hinrichs einen schriftlichen Befehl, als Mohnblüte gerade in Andersons Zimmer saß. „Sehr wichtig, Sir", sagte Hinrichs. „Und streng geheim!"
Anderson steckte nach der Lektüre das Schriftstück in seine Jacke.
Mohnblüte wurde aufmerksam. Sie wollte wissen, was in dem Befehl stand. Hinrichs hatte „geheim" gesagt, also würde Anderson wohl kaum darüber sprechen. Wenn sie fragte, machte sie sich verdächtig. Also hoffte sie, den Befehl irgendwie zu erwischen.
Die Gelegenheit dazu kam sehr rasch. Anderson zog seine Jacke aus, um sich zu rasieren. Und während er sich einseifte, saß Mohnblüte hinter ihm und zog aus der Jacke den Umschlag mit dem Schriftstück heraus. Ohne daß Anderson es bemerkte, steckte sie den Umschlag in den Halsausschnitt ihres Kleides.
Später war sie allein in ihrem Gefängnis. Sie lächelte spöttisch vor sich hin. Anderson glaubte, sie könnte nicht lesen und schreiben. Wenn er wüßte, daß Adlerschwinge ihr das alles beigebracht hatte .
Sie öffnete das Kuvert und zog das Blatt heraus. Oben in der Ecke stand in steilen Buchstaben: „Befehlshaber West, 4. Armee, Hauptquartier Springfield. An den Kommandeur der Kavallerie-Abteilung 19 mit der Bitte um Weiterleitung an die Schwadronsführer. Der Distrikt um Fort Rieh ist sofort von allen Truppen zu räumen. Die Arbeiten an der Bahnlinie werden eingestellt. Feindberührungen sind zu vermeiden. Order ist streng geheim! General der Kavallerie Mackenzie."
Ihre Finger zitterten. Die Weißen zogen ab! Sie gaben auf! Die Heimat war wieder frei von den Fremden.
Sie hätte jubeln mögen. Das war ja der Sieg, der Sieg über die verhaßten Weißen!
In diesem Augenblick erklangen Schritte vor der Tür, die kurz danach aufgerissen wurde.
„Sofort zum Captain!" fauchte einer der Posten.
Mohnblüte bekam Angst. Hatte Anderson etwas gemerkt? Suchte er schon nach der Order?
Als sie in Andersons Zimmer trat, stand Hinrichs da. „Du verdammte Schlange!" brüllte er sie an. „Wo hast du die Order?"
„Ich habe keine Order", entgegnete sie mit gesenktem Kopf.
„So, du hast sie nicht? Na, warte nur! Gleich kommt der Captain!"
Und er kam auch. Er blickte Mohnblüte durchdringend an. „Hast du die Order oder nicht?" fragte er ruhig.
Sie schluckte, murmelte etwas und vermied es, Anderson anzusehen.
„Ja oder nein?" fragte Anderson.
„Nein", lispelte sie.
„Dein Glück", knurrte er, und sie sah nicht, wie sich Hinrichs ein Lächeln verbiß. „Übrigens kommt morgen ein Gerichtsoffizier! Er wird dich verurteilen! Du weißt, was ich dir gesagt habe! Komm mit!"
Er nahm Mohnblüte am Arm und führte sie hinaus. „Siehst du da drüben den Hügel vorm Wald?" fragte er leise.
Sie nickte.
„Dort bei den ersten Bäumen wird heute nacht ein Pferd stehen! So, nun weißt du Bescheid!"
Mohnblüte fror, als sie bei sternklarer Nacht die Baracke verließ. Vorsichtig schlich sie sich durch das Lager. Aber die Posten schienen sich alle verabredet zu haben, auf der anderen Seite des Walles zu wachen.
Mohnblüte überquerte den Wall und erreichte den Wald, ohne angerufen worden zu sein. Zwischen den Bäumen entdeckte sie eine Falbenstute. Das Tier war angebunden und scharrte mit dem linken Vorderhuf, als Mohnblüte bei ihm ankam.
Sie ritt die ganze Nacht hindurch.
Als der Morgen kam, rutschte Mohnblüte erschöpft aus dem Sattel und blieb erst eine halbe Stunde reglos liegen, ehe sie die Kraft fand, sich aufzurichten und der Stute den Sattelgurt zu lockern.
Mohnblüte band dem Pferd die Vorderbeine zusammen, damit das Tier das saftige Waldgras fressen konnte und legte sich erschöpft nieder. Sie schlief unruhig ein paar Stunden und ritt dann weiter.
 


*
 
Das Fort lag knapp zehn Meilen von einem breiten, schiffbaren Fluß, dem Hondoriver, entfernt. Auf diesem Fluß herrschte reger Betrieb. Breite Pontons legten am Ufer an, Männer in blauen Uniformen rollten über schmale Bretter schwere Feldgeschütze an Land. Stämmige Pferde wurden aufs Ufer gebracht, und auf weiteren Pontons landeten mehr als dreihundert Pioniere, Artilleristen und Infanteristen.
Zwei Tagesritte weiter südöstlich standen hinter der gesprengten Brücke zwei lange Güterzüge, die entladen wurden. Pferde und nochmals Pferde wurden aus dem Zuge geführt.
Überall neben dem Zug loderten die Biwakfeuer der Soldaten. Fast vierhundert Pferde versuchten, sich auf dem schmalen Grasstreifen sattzufressen. An einer anderen Stelle, nämlich dort, wo Mohnblüte den Wald verlassen hatte, sammelten sich im Augenblick hundertfünfzig Reiter unter Captain Anderson, dessen weißer Kopfverband im nächtlichen Dunkel zu leuchten schien. Anderson und Hinrichs besprachen die Lage.
„Also Colonel Parker kommt von der gesprengten Brücke her mit drei Schwadronen", erklärte Anderson. „Im Norden werden die Pioniere, die Infanterie und die Artillerie vom Fluß her auf das Fort vorstoßen. Es gilt jetzt, den Ring zu schließen. Sollten die Sioux noch immer ihren alten Häuptling nicht wiederhaben, ist die Niederlage dieses Stammes so gut wie sicher. Wir müssen aber mit der Möglichkeit rechnen, daß Großer Bär wieder die Sioux führt. Einiges spricht allerdings dagegen, daß es der Fall ist! Sonst befänden sich die Sioux nicht mehr im Fort, wo sie so gut wie in der Falle sitzen. Die kleine Wildkatze wird dafür sorgen, daß unser Plan Erfolg hat. Wenn sie den jetzigen Häuptling mit der fingierten Order irreführt, haben wir gewonnen. Vielleicht lassen sich die Rothäute verleiten, größere Spähtrupps loszuschicken, die wir dann abfangen können. Unter Umständen verläßt auch der ganze Stamm das Fort und wir können ihn auf freiem Felde vernichten. Die Sioux scheinen überhaupt nicht zu ahnen, was ihnen bevorsteht . . ."
„Sollten wir nicht den Frieden vorschlagen?" fragte Hinrichs.
„Parker ist dagegen. Er hat die dauernden Reibereien mit den Sioux satt. Es sei denn, die Rothäute bieten den Frieden an. Dann werden wir ihnen einen Frieden diktieren, der nach unserem Geschmack sein wird. Eine Chance haben sie nur noch, wenn Großer Bär sie führt. Sonst sind sie verloren!"
„Ich würde mich freuen, wenn es friedlich abginge. Denn wer von uns den Sieg überlebt, steht noch offen", meinte Hinrichs.
„Von uns nicht viele", fügte Anderson hinzu. „Wir holen wieder einmal die Kastanien aus dem Feuer, ehe Parker und die Artillerie da sind ..."
 


*
 
Schneller Pfeil ließ sich von Mohnblüte den Text der entwendeten Order übersetzen. Dann stützte er den Kopf auf die Hände und brütete vor sich hin. Ihm gegenüber hockte das Mädchen, matt und müde, aber glücklich, wieder bei den Ihren zu sein.
„Wie geht es dem Häuptling der Sioux, Großer Bär?" erkundigte sich Mohnblüte.
Schneller Pfeil machte nur eine lustlose Handbewegung. Mohnblüte konnte sich denken, daß der Häuptling noch nicht wieder gesund war oder wenigstens den Stamm führen könnte. Und sie merkte auch, daß Schneller Pfeil der Aufgabe, die Krieger der Sioux zu führen, nicht gewachsen war. Schneller Pfeil galt als kühner, unerschrockener Kämpfer. Seine Taten waren Vorbild für alle Jünglinge im Stamm — aber das reichte nicht aus, die Sioux zu führen. Als Großer Bär schwer verwundet wurde, hatten die Sioux nicht die Möglichkeit, den erfahrenen, bedächtigen Häuptling Roter Fels zu ihrem Führer zu machen, denn Roter Fels war tot. So wählten sie einen anderen, dessen Tapferkeit sie schätzten, und das war Schneller Pfeil.
Mohnblüte erwartete Fragen von ihm. Sie rechnete mit raschen Entschlüssen des Unterhäuptlings, wie sie es von Großer Bär kannte. Sie sah sich enttäuscht. Schneller Pfeil hockte auf seinem Büffelfell und schien nicht in der Lage zu sein, einen Entschluß zu fassen.
Ziemlich unvermittelt sah der Häuptling auf und sagte fast barsch: „Mohnblüte kann gehen! Sie möge Schneller Pfeil allein lassen."
Mohnblüte erhob sich mühsam und wankte aus der Kasematte, in der Schneller Pfeil sein Lager aufgeschlagen hatte.
Wenig später kam Starker Büffel, ein Sohn von Roter Fels und so bullig wie dieser.
„Schneller Pfeil", sagte er bitter. „Die Sioux warten auf ein Wort ihres Häuptlings! Großer Bär hat die Bleichgesichter fast vernichtet gehabt, und die Sioux sitzen jetzt tatenlos hier und kämpfen nicht den letzten Kampf um den völligen Sieg!"
„Die Bleichgesichter ziehen aus diesem Lande ab!" erwiderte Schneller Pfeil.
„Das ist eine Lüge! Starker Büffel ist nach Sonnenaufgang mit drei Kriegern zurückgekommen! Er weiß es besser! Die Bleichgesichter kommen mit Booten den Fluß herauf und bringen große Kanonen an Land . . ."
„Sie verlassen das Land, ich weiß es ganz genau", behauptete Schneller Pfeil. Er erklärte dem anderen, was er von Mohnblüte wußte.
Starker Büffel glaubte ihm kein Wort. Nicht, daß er daran zweifelte, Mohnblüte könne im guten Glauben gehandelt haben, nein, aber er traute den Weißen nicht.
„Sie sprechen so und machen es anders! Feuerbart hat die Sioux schon einmal getäuscht. Er scheut keine Mittel, um die Sioux zu vernichten!"
Schneller Pfeil wurde wieder unsicher. Aber dann wurde er auf Starker Büffel, in dem er einen Rivalen sah, wütend.
„Ich bin der Häuptling, und ich gebe die Befehle! Ohne mein Wissen verläßt niemand dieses Lager!"
Starker Büffel nickte grimmig.
„Schneller Pfeil ist der Häuptling, und er gibt die Befehle, damit hat er recht! Aber ob er eines Tages vor den Häuptling aller Sioux hintreten und sagen kann: Schneller Pfeil hat alles richtig gemacht, hat für den Stamm getan, was er konnte, das glaubt Starker Büffel nicht! Und alle Sioux im Fort glauben es auch nicht!"
Schneller Pfeil ereiferte sich. Er sprach davon, daß die Weißen die Familie von Roter Fels nicht entlassen hätten, wenn sie weiterkämpfen wollten. Und er gab Starker Büffel zu bedenken, was entstünde, wenn er die abzugswilligen Weißen erneut zum Kampf zwingen würde.
Die Meinungen prallten aufeinander. Jeder fühlte sich im Recht, Starker Büffel, der den Bleichgesichtern nicht traute, und Schneller Pfeil, der keinen Mann opfern wollte, wenn er es nicht mußte. Beide wollten das Beste für ihren Stamm, doch jeder auf seine Weise.
Zwei Tage vergingen, und allem Anschein nach sollte der neue Häuptling mit seiner Ansicht recht behalten. Kein Weißer ließ sich sehen. Das Land um das Fort war still und friedlich.
Der Abend kam, die Nacht verging und auch am dritten Tag nach der Heimkehr von Mohnblüte geschah zunächst nichts.
Ein Wolkenberg schob sich vom Süden her über die offene Prärie und strömender Regen ergoß sich auf die durstige Erde.
Der regennasse Boden dampfte, und über ihm bildete sich leichter Nebel.
Und aus diesen Nebelbänken tauchten kurz nach der Mittagsstunde die Reihen der Reiter auf. Erst waren nur ihre Lanzen mit den Wimpeln zu sehen, doch dann sahen die Wächter auf der Fortmauer die Hüte und Oberkörper. Es waren Hunderte.
Sie hielten. Als der Alarmruf der Posten über den Forthof gellte, sahen die zur Mauer stürmenden Siouxkrieger so weit das Auge reichte in allen Himmelsrichtungen die Ketten der Soldaten: Reiter, Infanterie, bespannte Artillerie und Pioniere mit Rammböcken auf flachen Pritschenwagen, Feuerkarren, die mit Teerfässern und Dynamitkisten bepackt waren, und schließlich, weit hinten, die Munitionsfahrzeuge der Artillerie. Der Nebel stieg, und die Heerschar, die in der Runde zu erkennen war, bot sich in ihrer ganzen Macht dar.
Schneller Pfeil, der von den Palisaden aus den gewaltigen Aufmarsch der US-Streitkräfte verfolgte, wußte, was die Stunde geschlagen hatte. Aber jetzt kannte er seine Pflicht. Er brauchte keine Entscheidungen mehr zu fällen, die Weißen hatten das für ihn getan. Jetzt hieß es kämpfen oder sich ergeben. Und ein Sioux hat sich noch nie ergeben.
Die Krieger verteilten sich auf dem Wall, schwenkten die Kanonen auf den Plattformen herum und setzten die Stücke hinter die Pforten. Einige Sioux konnten mit Kanonen umgehen und luden sie.
Minutenlang schwiegen die Fronten. Der Vormarsch der Truppen stand still. Drüben bereitete man sich auf die große Schlacht vor.
Die Indianer auf den Wällen starrten lauernd auf die blaue Flut der Soldaten, stapelten neben sich Gewehrmunition auf, hielten Pfeile für die Bogen bereit und rollten Pechfässer herbei. Die schweren Tore des Forts wurden geschlossen und verrammelt.
Langsam rieselte ein feiner Regen vom Himmel, sprühte in die glänzenden, starren Gesichter der Indianer und benetzte die noch kalten Rohre der Kanonen.
Unten an den Feuern schoben die Frauen vom Stamme des toten Häuptlings Roter Fels neue Holzscheite nach. Eine Alte murmelte in bitterer Erkenntnis: „Der Untergang der Sioux . . . Manitu, lasse den Bleichgesichtern ihren Sieg teuer werden. . ."
Mohnblüte, die diese Worte hörte, erschauerte. Untergang der Sioux? dachte sie beklommen. Das darf nicht sein, nein, das darf nicht sein!
„Glaubst du, daß sie uns besiegen werden?" fragte sie eine andere Frau.
Die Gefragte sah wütend auf das Mädchen. „Du mußt es doch wissen, Schlange! Du hast uns doch an sie verraten!"
Mohnblüte erschrak und wurde bleich. Ohne etwas zu erwidern, lehnte sie sich an die bröcklige Wand eines Bauwerks und faßte sich an die Brust. Ja, die Frau hatte recht. Sie war es ja gewesen, die jene verhängnisvolle Order gebracht hatte - sie hatte den Worten der Bleichgesichter geglaubt. Und jetzt durchschaute sie das raffinierte Spiel von Feuerbart. Er hatte sie hereingelegt, als Werkzeug für seinen schlauen Trick benützt.
In dieser Sekunde heulte die erste Granate aus einem Feldgeschütz der Blauröcke über die Mauer, schlug im Hauptturm ein und riß ein mächtiges Loch in die Wand. Das war der Beginn des Infernos. Nun donnerte Salve auf Salve über die Prärie. Eine Granate nach der anderen wummerte herüber, krepierte und zerfetzte Dächer und Mauern. Die ersten Verletzten schrien auf, zwei Frauen verbluteten auf dem Hof.
Mohnblüte stand noch immer wie gelähmt an der gleichen Stelle. Unweit von ihr zerbarst eine Granate.- Mauerbrocken schlugen rings um das Mädchen zu Boden, Putz und Mörtel staubte auf sein Haar. Mohnblüte aber rührte sich nicht.
Noch lagen die Granaten zu weit. Und jetzt brüllten die Kanonen der Indianer auf.
Mohnblüte nahm es kaum wahr. Doch plötzlich erkannte sie den mächtigen Mustang von Großer Bär. Der gewaltige Schecke keilte in wilder Wut aus und versuchte, auszubrechen. Dicht neben ihm hatte eine Granate ein anderes Pferd im Korral zerfetzt.
Im Hirn des Mädchens brodelte es. Sie mußte jetzt das Richtige tun. Der Hengst hatte sie auf eine tollkühne Idee gebracht. War sie nicht schon auf dem Mustang des Häuptlings geritten? Hatte es ihr Großer Bär nicht mit nachsichtigem Wohlwollen erlaubt?
Ohne auf die einschlagenden Granaten zu achten, hastete sie zum Korral hinüber, schwang sich übers Gatter und sprang zwischen die aufgeregten Tiere.
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Die Artillerie der Blauröcke schwieg unvermittelt. Für die Sioux auf den Wällen war das ein Zeichen dafür, daß der Angriff unmittelbar bevorstand. Und da kamen sie auch schon, die Scharen der Reiter, die Pioniere mit den Feuerkarren und ihren Rammböcken. Hornsignale gellten über die Prärie. Dünner Fadenregen rieselte den Stürmenden ins Gesicht.
Die Sioux warteten. Mit der ihnen eigenen Geduld und Beherrschung ließen sie die Attacke herankommen. Oben auf einer erhöhten Stelle der Brustwehr stand Schneller Pfeil. Er hatte die alte Ruhe und sein Selbstbewußtsein wiedergewonnen.
„Fertig!" rief Schneller Pfeil. „Feuer!"
Und dann krachte es ununterbrochen aus allen Büchsenläufen, donnerten die Kanonen von den Plattformen. Keuchende Krieger schoben neue Granaten nach, warfen die Verschlüsse zu, rissen die Abzugsleinen. Hagere, verschlossene Gesichter preßten sich an die Kolben der Gewehre, visierten über Kimme und Korn einen attackierenden Reiter an, ein nerviger Finger krümmte den Abzug durch — und von draußen schmetterten Hornsignale herauf, hörte man das Patschen unzähliger Hufe im aufgeweichten Boden . . .
Die angreifende Kavallerie erlitt furchtbare Verluste, aber es gelang ihr, die Pioniere bis dicht vor das Fort zu schleusen. Und schon rasten die vierspännigen Feuerkarren mit ihrer gefährlichen Ladung auf das Tor zu. Während der Fahrt wurde die Protze abgehängt. Die Zugtiere machten damit eine scharfe Schwenkung nach links, der Karren voller Pech und Dynamit raste geradeaus weiter auf das Tor zu. Mit einem dumpfen Knall krachte er dagegen, und im gleichen Augenblick erfolgte die Explosion.
Die Detonation riß das Tor in Stücke, spritzte das brennende Pech in kleinen Klumpen über die gesamte Front des Forts, als brennende Fackeln kamen die Pechklumpen herunter, blieben an Dächern, Mauern, auf Menschenleibern und überall, wohin sie auch fielen, kleben, brannten weiter und setzten in Brand, was halbwegs entzündbar war. Ein Munitionsstapel flog krachend in die Luft. Aus dem Dach des Futter- und Proviantgebäudes schlugen bald darauf helle Flammen.
Die Kavallerie konzentrierte jetzt ihren Angriff auf das geöffnete Tor. Doch oben auf den Palisaden kauerten die Sioux, schossen und kämpften verzweifelt, um der Übermacht den Zugang ins Fort zu verwehren.
Schneller Pfeil entdeckte plötzlich Mohnblüte, die dabei war, den Mustang von Großer Bär zu zäumen. Rasch verließ er die Mauer und lief zum Korral.
„Was tut Mohnblüte hier?" schrie er, um den Lärm des Kampfes zu übertönen.
„Ich bringe den Häuptling in Sicherheit!" erwiderte sie.
„Mohnblüte möge den Mustang satteln und den Häuptling herbeibringen lassen, sonst aber warten, bis sie einen Befehl von Schneller Pfeil erhält!" erklärte der Unterhäuptling und lief wieder zurück.
Oben auf der Mauer gab er Anweisung, alle verfügbaren Pferde zu satteln. Die Hälfte der Krieger sprang von der Mauer und rannte zum Korral.
Schneller Pfeil sah, daß die Bedienung einer Kanone bis zum letzten Mann tot und verwundet neben der Lafette lag. Sofort hastete er auf die Plattform, winkte einen zweiten Krieger herbei und machte mit ihm die Kanone zum Schuß fertig.
Vor der Mauer jagten die Kavalleristen auf ihren schaumbedeckten Pferden vorbei, feuerten vom Sattel aus auf die Krieger an den Palisaden und warfen sich blitzschnell zur Seite, in die Deckung der Pferdeleiber, wenn die Sioux schossen.
Die gegnerischen Parteien hatten voneinander gelernt.
Schneller Pfeil bediente die Kanone wie ein altgedienter Kanonier der Unionstruppen und die meisten Reiter der Kavallerie beherrschten die Tricks der Attacke wie eine echte Rothaut. Das waren Reiterkunststücke, die auf keiner Militärreitschule gelehrt wurden.
Vor allem bewies Captain Anderson, daß er den Indianerkrieg bis zur Vollendung beherrschte. Immer wieder gelang es ihm mit seiner Schar, den Pionieren den Weg zum Fort freizuhalten. Und jetzt flogen ihre Sprengladungen schon über die Mauer und rissen gewaltige Lücken in die Reihen der Verteidiger.
Mohnblüte hastete die wenigen Stufen zur Kasematte hinunter, wo zwei Krieger den schwerverletzten Häuptling aufheben wollten.
„Die Wunde bricht wieder auf!" keuchte einer der beiden. „Es ist unmöglich, Großer Bär wegzubringen, er stirbt den Sioux unter den Händen."
Mohnblüte rief heftig: „Er darf nicht sterben! Er ist das Herz der Sioux!"
Die beiden Indianer ließen den Fiebernden wieder auf sein Lager zurücksinken und blickten hilflos auf das Mädchen.
„Es muß eine andere Möglichkeit geben!" rief Mohnblüte verzweifelt. „Mohnblüte wird sich umsehen!"
Sie lief die dunklen Gänge entlang und entdeckte hinter einer schweren Tür mit Eisenplatten einen kleinen Raum, der mit alten Uniformstücken und verschimmeltem Lederzeug angefüllt war. Sie hastete zurück.
„Tragt ihn hierher! Schnell! Und dann bringt Heu von oben! Mohnblüte wird Vorräte suchen!"
„Mohnblüte kann nicht mit dem Häuptling hierbleiben! Die Sioux werden ihren Häuptling nicht im Stich lassen!" sagte der alte Krieger entrüstet, der Großer Bär bisher gepflegt hatte.
„Rede nicht! Mohnblüte weiß, was sie will! Sie ist eine Häuptlingstochter!"
Der Indianer knurrte böse, lief aber dann seinem jüngeren Stammesbruder nach, um mit ihm Heu zu holen.
Mohnblüte legte dem Schwerkranken ein paar Decken über und baute vor ihm Stöße von alten Uniformen auf, damit man den Kranken nicht sofort beim Eintritt in das alte Magazin bemerkte.
Wie ein Wiesel huschte sie wieder nach oben. In fliegender Hast führte sie den Hengst in den dunklen Kasemattengang. Mit viel Mühe und Schweiß bekam Mohnblüte den Hengst bis zu jener kleinen Kammer, in der Großer Bär lag. Schon keuchten die beiden Indianer mit Heu und Vorräten herbei. Der jüngere brachte auch Waffen und Munition.
Mohnblüte gönnte sich keine Ruhe.
„Die Krieger mögen jetzt . . ." Weiter kam sie nicht. Der Luftdruck einer gewaltigen Explosion warf sie gegen die Mauer. Steine polterten und Putz bröckelte von der Decke. Eine dicke Staubwolke wälzte sich auf die Menschen und das scheuende Pferd zu. Es war auf einmal ganz dunkel.
Hustend tastete sich Mohnblüte bis zum Häuptling und legte ihm ihr seidenes Halstuch, das sie von Anderson erhalten hatte, auf Mund und Nase.
Indessen keilte der Hengst in panischer Angst aus. Die beiden Krieger versuchten, ihn zu beruhigen, aber das gelang ihnen erst nach einiger Zeit.
Als sich der Staub legte, tasteten sich Mohnblüte und die beiden Männer den Gang entlang. Schon bald traten sie auf Schutt und kamen dann an jene Stelle, wo einst die Treppe gewesen war. Dort versperrte ihnen ein mächtiger Schutthaufen den Weg. Balken, Steine und Eisenbrocken lagen herum, waren am Zugang zu einem hohen Wall aufgetürmt, der ein Verlassen der Kasematten unmöglich machte. Das Gebäude darüber mußte zusammengebrochen sein.
Mohnblüte erkannte nicht sofort, was ihnen drohte. Aber einer der Männer sagte: „Die Sioux sind verschüttet. Lebendig begraben!"
Als sie zurücktappten, stolperte Mohnblüte über etwas Weiches. Sie kniete nieder und tastete mit den Fingern nach dem Gegenstand, den sie berührt hatte. Als ihre Finger in Haar faßten, erschauerte sie. Es lief ihr kalt über den Rücken, als sie eine offene Wunde zwischen dem Haar berührte und ihre Finger das klebrige Blut spürten.
„Ein Mensch!" keuchte Mohnblüte.
Der jüngere Sioux schob Mohnblüte beiseite und ließ seine Finger über den Menschen gleiten, den Mohnblüte entdeckt hatte. Und die feinfühligen Hände des Indianers spürten Uniformstoff, metallene Knöpfe und eine Tasche. Der Indianer wußte, daß die Bleichgesichter Feuerzeuge besaßen, die sie mit sich herumtragen konnten. Und danach suchte er.
Der Blaurock lag zur Hälfte unter den Trümmern. Zu dritt zogen sie ihn heraus. Nach langem Suchen in den Taschen des Soldaten fand der junge Indianer Rabenauge das Feuerzeug. Doch er war im Umgang mit diesem kleinen Wunderwerk nicht vertraut und mühte sich lange ab, ehe das Flämmchen aufzuckte.
Das schwache Licht erhellte auch den über und über mit Putz und Staub bedeckten Fremden.
„Es ist Feuerbart!" keuchte Mohnblüte erschrocken.
„Er scheint nicht tot zu sein! Sein Herz schlägt! Aber er hat eine große Wunde am Kopf", ließ sich Rabenauge vernehmen.
Mohnblüte wußte mehr. „Es ist eine alte Wunde, aber sie scheint wieder aufgeplatzt zu sein. Seht doch, der alte Verband hängt noch um seinen Hals. Er ist heruntergerutscht . . ."
„Der Hund soll sterben!" sagte Rabenauge.
„Ein Sioux tötet keinen Wehrlosen!" mahnte der Alte.
„Nein, töte ihn nicht!" sagte auch das Mädchen. „Mohnblüte will sehen, was er für Augen macht, wenn er sie sieht! Bringt Feuerbart in die Kammer hinten, damit Mohnblüte ihn verbinden kann!"
Schleifend brachten sie den Bewußtlosen in das alte Magazin, legten ihn unweit des kranken Häuptlings zu Boden und betteten ihn mit dem Kopf auf weiche Uniformstücke.
Mohnblüte kümmerte sich um den Hengst, der in ohnmächtiger Angst vor der Wand stand und schwer atmete. Ein Steinbrocken hatte ihm die Haut aufgerissen, und das Blut sickerte als dünner Streifen über einen weißen Fleck des Felles.
Rabenauge zündete mit dem Feuerzeug eine Pechfackel an, deren Qualm die Augen der Menschen tränen ließ.
Großer Bär, der in seinen Fieberträumen wilde Worte ausstieß und sich dauernd herumwälzen wollte, machte es den Eingeschlossenen nicht leichter.
Mohnblüte versuchte, zu lauschen. Aber wenn wirklich einmal Stille in der Kammer herrschte, so hörte sie doch nichts von dem, was über ihnen im Fort vorging. Sie kam sich vor wie in einer Gruft, und die Tage, die sie noch leben würden, schienen gezählt zu sein.
Vielleicht gelang es aber doch, die Schuttmassen wegzuräumen, vielleicht war diese Trümmermauer gar nicht so dick. Aber würden sie es überstehen mit dem wenigen Wasser, über das sie verfügten, mit der wenigen Luft, die ihnen zum Atmen blieb? Und wenn sie wirklich durchkamen, würden vielleicht die Bleichgesichter oben im Fort sein und sie gefangennehmen . . .
Langsam ging sie zu dem Alten hin, der neben Captain Anderson kniete und die aufgeplatzte Kopfwunde verband. In diesem Augenblick wachte Feuerbart auf und blinzelte ins zitternde Licht der Fackel. Seine hellen Augen leuchteten förmlich und sein Bart, jetzt staubig und von Pulverdampf geschwärzt, schimmerte über der Haut wie rote Glut.
Anderson sah Mohnblüte nicht sofort, aber als sich sein Blick mit dem ihren traf, seufzte er: „Wie klein ist die Welt . . . man trifft sich immer wieder!"
Ungewollt mußte Mohnblüte lächeln, obwohl sie diesen Mann haßte. Jetzt, da er hilflos vor ihr lag, war er ihr noch sympathischer als damals, da sie seine Gefangene war.
„Ich dachte mir, daß ihr vielleicht den Häuptling in der Kasematte liegen habt", sagte Anderson. „Wir waren eben ins Fort eingedrungen, und ich wollte sehen, wo Großer Bär steckt. In diesem Augenblick muß einer unserer Pioniere eine Sprengladung geworfen haben, und ich wurde von der Explosion in den Gang geschleudert. — Ist Großer Bär hier?"
„Der Häuptling ist schwerkrank — da drüben liegt er", erwiderte Mohnblüte kühl.
Anderson stemmte sich etwas hoch und blickte zu dem Fiebernden hin.
„Seit damals?" fragte er.
„Ja, seit der Schlacht", erklärte ihm Mohnblüte. „Doch was ist aus unseren Kriegern geworden?"
„Das wißt ihr nicht?" fragte Anderson verwundert. „Die Sioux haben einen Ausbruch erzwungen. Es gelang ihnen sogar, die Frauen und Kinder mitzunehmen, die wir kürzlich freiließen. Unsere Truppen verfolgen sie, doch ich glaube, daß deine Brüder in den Wäldern sicher sind."
„Dann werden uns die Bleichgesichter bald hier herausholen?" fragte Mohnblüte.
Anderson zuckte die Schultern.
„Kaum, denn bis auf wenige Wachen werden alle zur Verfolgung eingesetzt sein. Selbst die Wachen werden nur bis zum Abend bleiben . . ."
„Warum?" fragte Mohnblüte.
„Weil dieses Fort nie wiederaufgebaut wird. Wenn wir Frieden mit den Sioux schließen können, und deshalb wollte ich unbedingt den verletzten Häuptling erwischen, wird das ganze Gebiet hier geräumt. In der Hauptstadt der Weißen nennt man das eine Reservation. Da sollen die Indianer ganz allein sein und Weiße dürfen ohne ihre Erlaubnis dieses Land nicht betreten!"
„Du lügst wieder!" fuhr ihn Mohnblüte an.
„Wann habe ich gelogen?" fragte er lächelnd.
„Du hast Mohnblüte aus einem bestimmten Grund fliehen lassen", keuchte sie wütend. „Sie sollte den Befehl, den du ihr in die Hände gespielt hast, zu den Sioux bringen."
Anderson lachte trocken.
„Den Befehl hast du dir allein in die Finger gespielt! Oder hat dir einer gesagt, daß es wahr ist, was auf dem Zettel steht?"
Mohnblüte kochte vor Zorn. Doch als Rabenauge fragte: „Soll ich diesen Kojoten töten?" fuhr sie ihn an: „Rabenauge möge still sein und sich nicht einmischen." Zu Anderson sagte sie: „Und jetzt wolltest du den wehrlosen Häuptling gefangennehmen?"
Anderson nickte. „Nicht, um ihn zu verletzen, sondern um mit dem einzigen Sioux, mit dem man vernünftig reden kann, über den Frieden zu verhandeln!" sagte er. „Wir haben nämlich etwas festgestellt, was ich dir aber nicht erzählen kann . . ."
„Sprich!"
„Behältst du es für dich?" fragte er.
Sie nickte.
„Wir wissen, daß der Zug damals nicht von euch überfallen wurde, sondern durch einen natürlichen Felssturz zum Entgleisen kam. Warum sich aber jener Indianer auf seinen Gaul setzte und dem Unglück zusah, das er hätte verhindern können, ist uns schleierhaft ..."
„Dieser Krieger wollte Mohnblüte zu seiner Squaw machen!" stieß Mohnblüte hervor.
„Aufgeregte Leute, die im Zug saßen, schossen auf ihn, weil sie an einen Überfall glaubten."
Großer Bär versuchte, sich von seinem Lager zu wälzen, doch der Alte drückte ihn nieder.
„Hat er Fieber?" fragte Anderson.
„Sehr", erwiderte Mohnblüte.
Anderson tastete seine Taschen ab. Dann brachte er ein kleines Lederbeutelchen zum Vorschein. „Es sind Medizinkugeln darin. Sie lindern das Fieber. Sie haben mir schon oft geholfen. Gebt ihm zwei davon und nach Ablauf jeder Stunde wieder zwei! Morgen wird er dann kein Fieber mehr haben!"
„Wir geben ihm kein Gift", sagte Mohnblüte eisig.
„Rede keinen Unsinn, Mädchen, das ist kein Gift! Ich würde einen Mann wie euern Häuptling nicht wie einen tollwütigen Köter vergiften!"
Er steckte sich eine Kugel in den Mund, worauf auch bei Mohnblüte das Mißtrauen schwand. Nachdem sie dem Kranken zwei Kugeln, in Wasser aufgelöst, gegeben hatte, fragte sie Anderson: „Werden wir hier wieder herauskommen?"
„Das weiß ich nicht, Mohnblüte", sagte der Captain im Siouxdialekt.
Mohnblüte hörte zum ersten Male ihren Namen aus seinem Mund und begriff, daß er ihre Sprache verstand. Also mußte er auch gehört haben, was Rabenauge vorhin gesagt hatte.
Anderson spürte, wie Rabenauge ihn lauernd betrachtete.
Plötzlich dröhnte ein schwerer Schlag über ihnen auf die Decke der Kasematte. Dann war es wieder still.
Der Hengst schnaubte erschrocken und Mohnblüte fragte verstört: „Was war das?" Instinktiv richtete sie die Frage an Anderson, aber in ihrer Muttersprache.
Zum Erstaunen der Männer und des Mädchens erwiderte Anderson mit kaum merklichem Akzent in der Sprache der Sioux: „Das Haus über uns ist zusammengebrochen! Jetzt haben wir keine Aussicht mehr, herauszukommen! Die Decke ist viele Fuß dick. Wenn der Turm über dem Kasemattenausgang noch steht, hätten wir vielleicht Glück gehabt. Ich würde an eurer Stelle den Mustang erschießen, denn er verbraucht mehr Sauerstoff als wir. Außerdem wühlt er ständig Staub auf!"
Mohnblüte wollte etwas sagen, doch es war der Alte, der antwortete.
„Das Bleichgesicht hat recht! Die Sioux sollten den Mustang töten, sonst ersticken sie!"
„Er ist ein Kojote und muß sterben. Er nimmt den Sioux die Luft weg!" fauchte Rabenauge. „Und sie auch! Sie ist eine Verräterin!" fuhr er fort und zeigte auf Mohnblüte.
Das Mädchen sah in das verzerrte Gesicht des jungen Indianers.
Anderson griff nach ihrer Hand, als das Mädchen zu einer scharfen Antwort ansetzte.
„Still! Wir sind jetzt alle Brüder und du bist unsere Schwester! Das Schicksal hat uns zusammengewürfelt und in diese Lage gebracht. Wir wollen leben. Und deshalb müssen wir zusammenhalten. Wer das nicht einsieht, bringt alle anderen in Gefahr, denn jetzt brauchen wir jede gesunde Hand, um hier herauszukommen. Das solltest du dir merken, mein Freund!" wandte er sich an Rabenauge.
„Feuerbart hat recht", entschied der Alte, bevor Rabenauge etwas sagen konnte.
Anderson richtete sich mühsam auf und griff zur Fackel. „Versuchen wir, was in unserer Macht steht", erklärte er.
Der Alte und Mohnblüte folgten ihm.
„Und der Hengst?" fragte das Mädchen.
Der Alte nahm einen der herumliegenden Revolver.
Anderson und Mohnblüte waren schon vorn im Gang, als der Schuß dumpf durch die Kasematte dröhnte.
Rabenauge und der Alte kamen nach.
Im Schein der Fackel begannen die vier Menschen, die Steintrümmer fortzuräumen. Doch immer wieder rutschte der lose Schutt nach und der Staub nahm ihnen die Luft zum Atmen.
 


*
 
„Meinst du, daß sie wiederkommen?" fragte der schnauzbärtige Pionierkorporal den hageren Sergeanten.
„Glaube ich nicht, was sollen sie hier?" erwiderte der Hagere und wies mit dem Daumen auf die Trümmer des Forts. „Was noch stand, habt ihr Pioniere in die Luft gejagt . . . die kommen nicht wieder!"
„Hätte nicht gedacht, daß sie den Durchbruch schaffen, war schon ein Verzweiflungsakt", stellte der Pionier fest. „Und jetzt, da es dunkel ist, kriegen unsere Reiter die Rothäute auch nicht mehr."
„Die Sioux stecken im Wald, da holt sie von uns so leicht keiner 'raus", ergänzte der Hagere. „Ach was, machen wir lieber, daß wir wegkommen! — Sind die Toten aufgeladen?" wandte er sich an einen Soldaten der
Munitionskolonne.
„Alles fertig, Sergeant! Leutnant Hinrichs sucht nur noch unter den Toten einen Freund, hat ihn aber noch nicht gefunden."
Der Sergeant ging zu den Wagen hinüber, wo ein Offizier die Gesichter der Toten mit einer Fackel ableuchtete.
„Ich kann ihn nicht finden", murmelte Hinrichs.
„Wen suchen Sie, Sir?" fragte der Sergeant.
Hinrichs wandte sich um. Sein Gesicht war bleich.
„Ich suche Captain Anderson. Er gehörte zu den ersten, die ins Fort drangen, aber er ist spurlos verschwunden."
Mit gesenktem Kopf ging er zu seinem Pferd. Vor dem gesprengten Tor und den zerborstenen Mauern des Forts wartete der Rest der Schwadron, die den Hauptangriff durchgeführt hatte. Es war die Schwadron von Captain Anderson.
Der Master Sergeant wandte sich an den Leutnant: „Haben Sie ihn?"
Hinrichs blickte auf und schüttelte stumm den Kopf. Der Master Sergeant war im Bilde.
„Dann haben wir insgesamt vierundfünfzig Mann bei dieser Attacke verloren! Siegreich, aber blutig war dieser Tag. Verdammt, dieser mistige, dreckige Krieg ohne Ende!"
Hinrichs sah auf und sagte mit rauher Stimme: „Mich kotzt das schon seit Jahren an, aber anscheinend hat man uns in Washington dazu ausersehen, in dieser blutigen Erde früher oder später ohne Sarg begraben zu werden." Dann straffte sich seine Gestalt. „Schwadron hört auf mein Kommando! Schwadron im Trab, marsch!" befahl Hinrichs mit krächzender Stimme.
Es waren knapp fünfzig Reiter, die ihm folgten. Der Rest einer Schwadron. Selbst Colonel Parker hatte es nicht übers Herz gebracht, diese Schwadron auch noch zur Verfolgung der durchgebrochenen Sioux einzusetzen. Die Schwadron Anderson hatte die Attacken auf das Fort fast allein geritten, die Pioniere gedeckt und den Sturm der übrigen Truppen ermöglicht. Dafür lag die Hälfte der Schwadron drüben auf den Wagen der Munitionskolonne. Die zwanzig Verwundeten aber befanden sich schon auf Fahrzeugen der Feldartillerie, die ihre traurige Last zur Bahn rollten. Da die Brücke gesprengt im Fluß lag, hatten die Artilleristen mit ihren Fahrzeugen einen weiten Weg vor sich. Erst hinter dem Fluß konnten wieder Züge fahren.
Nachdem alle Geräte aufgeladen worden waren, fuhren auch die Munitions- und Pionierwagen ab. Der Sergeant der Troßkolonne blickte noch einmal zurück, wo die ersterbenden Feuer ein unruhiges Licht auf die Trümmer des einst so stolzen Forts Rieh warfen, die zerfetzte Fahne der USA beleuchteten, die an einem primitiven Mast im Nachtwind wehte, und prasselnd die noch übrigen Holzbalken verzehrten, die herumlagen.
Die Feuer erloschen, und Dunkelheit senkte sich über die Stätte des Grauens, an der Hunderte von Menschen ihr Leben lassen mußten.
 


*
 
 
Immer wieder rutschte der Schutt nach. Der Alte sank auf die Trümmer und rang keuchend nach Luft. Mohnblüte klebte die Kleidung an der Haut vor Schweiß und Dreck. Die Luft war zum Schneiden dick.
Anderson und Rabenauge waren die einzigen, denen die Atemnot noch nichts auszumachen schien. Sie trugen Stein auf Stein ab, schaufelten den losen Schutt mit bloßen Händen zurück und arbeiteten sich nach oben. Ab und zu kam einer der beiden in einer dicken Staubwolke wieder heruntergerutscht, hustend und mit Schaum in den Mundwinkeln. Die Augen tränten ihnen, aber es gab kein Nachdenken, kein Zögern. Sie mußten aus dieser Gruft heraus, wenn sie nicht elendiglich verenden wollten.
Mohnblüte raffte sich auf und schuftete ebenfalls an den Trümmern, obwohl ihr die Verletzung wieder sehr zu schaffen machte. Der Alte wühlte auch im Dreck und schaffte mehr als seine Kräfte zuließen.
Der Gang, den sie freilegten, war schmal, und als sie schon glaubten, bald an der Oberfläche des Schuttberges angekommen zu sein, brach wieder alles zusammen. Rabenauge wurde verschüttet und drohte zu ersticken. Anderson und der Alte arbeiteten wie besessen, um den Verschütteten freizubekommen.
Als es ihnen gelungen war, wischten sie Rabenauge Nase und Mund vom Dreck frei und flößten ihm etwas von dem wenigen Wasser ein, das sie noch hatten. Rabenauge kam bald wieder zu sich, hustete, erbrach sich und blieb einige Zeit wie gelähmt sitzen, ehe er wieder zupackte.
Der Sauerstoffmangel schwächte die vier Menschen immer mehr. Und Mohnblüte, die ab und zu nach dem Verwundeten sah, brachte auch keine guten Nachrichten. Großer Bär röchelte, als müsse er sterben.
Anderson sah, daß die Fackel schon fast abgebrannt war. Eine neue Fackel hatten sie nicht. Überhaupt verzehrte die Flamme viel zuviel Sauerstoff. Er drückte gegen den Protest der anderen drei die Fackel aus.
Verbissen schufteten sie weiter. Die Stunden verrannen und mit ihnen die Luft zum Atmen. Rabenauge bekam einen Hustenanfall nach dem anderen, erbrach sich dauernd und wurde dadurch so geschwächt, daß er schließlich apathisch sitzen blieb und keuchte: „Ich will nicht mehr . . . ich muß sterben . . . ich warte auf den Tod!"
„Weiter, Mann!" fuhr ihn Anderson mit krächzender Stimme an. „Los, sonst schlage ich dich zusammen!"
Aber auch das nutzte nichts. Rabenauge mußte wieder husten und röchelte erschöpft.
Der Alte schien in höchster Not Riesenkräfte zu bekommen, Kräfte, geboren aus Todesangst und Lebenswille.
Auch Mohnblüte gab ihr Letztes, und langsam vergrößerte sich der Gang, den sie nach oben freilegten.
„Wenn wir weiter hinaufkommen und durchbrechen, müßten wir ja das Licht des Himmels sehen, falls Tag ist", meinte Anderson.
Aber es war nicht der Himmel, den sie sahen, sondern sie spürten etwas anderes: die Luft.
Plötzlich wirbelte der Staub und Dreck vor ihnen auf. Und als sie prustend und hustend nach Luft schnappten, merkten sie auch, was hinter dem Staub in ihr Verlies strömte: kalte, frische, köstliche Luft! Vom Nachtwind geblasen, zischelte sie durch die Trümmerbrocken, wirbelte Staub und Dreck auf, und doch reckten sich ihr die Gesichter der Eingeschlossenen entgegen.
„Das ist die Rettung", krächzte Anderson.
Nun wurde auch Rabenauge wieder frisch. Rasch legten sie die Öffnung völlig frei.
Rabenauge kroch als erster nach oben, wälzte sich hustend auf den Trümmern und schien das Sterben vergessen zu haben.
Anderson half Mohnblüte ins Freie. Und als sie sich zu ihm beugte und ihn hinaufziehen wollte, schob er erst noch den Alten durch das schmale Loch.
„Ich hole den Häuptling!" rief er nach oben.
Rabenauge kroch wieder hinunter und tappte hinter Anderson her. „Ich habe das Feuerzeug", sagte er, als Anderson stehenblieb.
Sie fanden den Fackelstumpf und brannten ihn an. Dann gingen sie bis zur Kammer, in der Großer Bär lag. Einträchtig wie Brüder betteten sie den Verletzten auf ein großes Bärenfell und schleppten ihn bis zum freigelegten Gang. Sie schoben ihn nach oben. Von dort packten Mohnblüte und der Alte zu und zogen den schweren Körper des Häuptlings ins Freie.
Andersons wollte gerade nach oben kriechen, als Rabenauge sagte: „Bleib!"
Anderson drehte sich um und sah in der einen Hand des Sioux die Fackel, in der anderen einen Dolch. Der Captain tastete nach seinem Revolver. Aber der steckte nicht mehr im Futteral.
„Du wirst ihn nicht finden", sagte Rabenauge höhnisch. „Ich habe ihn dir herausgezogen, ohne daß du es gemerkt hast. Und jetzt wirst du von Manitu verfluchtes Bleichgesicht sterben!"
Anderson blieb ruhig. Aber seine Gedanken wirbelten durcheinander. Er war unbewaffnet, und diesem Jungen war ein Mord zuzutrauen; jetzt, nachdem sie der Gruft und dem Tod schon entronnen waren.
Rabenauge warf die Fackel zur Seite. Sie brannte über die ganze Breite an und warf ein helles Licht auf den sprungbereiten Indianer.
Anderson beugte sich leicht nach vorn, winkelte die Arme an — und da sprang Rabenauge schon mit gezücktem Dolch auf ihn zu.
Blitzschnell warf sich Anderson vor die Beine des Indianers, umschlang sie und riß die Rothaut vom Boden. Gleichzeitig warf er sich auf den Rücken und stieß seine Faust in den Leib des Sioux.
Rabenauge verlor das Gleichgewicht und stürzte. Aber das Messer entglitt ihm nicht. Als Anderson kniete und die bewaffnete Hand packte, biß ihm Rabenauge in den Unterarm, packte mit der freien Hand Andersons Gurgel und drückte zu.
Anderson ließ den Sioux los und schlug ihm mit beiden Fäusten ins Gesicht. Rabenauge stürzte wieder zurück und konnte nicht verhindern, daß Anderson aufsprang. Doch schon war auch der Indianer mit katzenartiger Geschwindigkeit wieder auf den Beinen. Er sprang erneut auf Anderson zu, hielt aber den Dolch nach unten, um dem Weißen keinen neuen Trick möglich zu machen.
Der Captain reagierte diesmal anders. Er sprang zur Seite, ließ Rabenauge an sich vorbei und trat ihm mit dem Stiefelabsatz in die Hüfte.
Rabenauge stöhnte auf und brach mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen. Anderson trat ihm das Messer aus der Hand und hob es auf. Dann kletterte er nach oben, ohne sich noch einmal nach dem Sioux umzublicken. Den qualmenden Fackelstumpf nahm er mit.
Oben hatte niemand etwas von dem Kampf bemerkt. Der Alte und Mohnblüte waren zu sehr mit dem Häuptling beschäftigt, dessen Wunde erneut verbunden werden mußte.
„Wo ist Rabenauge?" fragte Mohnblüte.
Anderson erzählte ihr, was geschehen war.
„Dieser Narr, aber Mohnblüte wußte, daß es dazu kommen würde", sagte das Mädchen. „Er haßt die Bleichgesichter."
„Nein", entgegnete Anderson trocken. „Er haßt mich nicht mehr als jeder andere Sioux, aber er liebt dich!"
Mohnblüte starrte ihn an, während der Alte ungerührt neues Holz auf die Flammen des kleinen Feuers legte, das sie entfacht hatten.
„Mohnblüte versteht das nicht", erwiderte sie.
„Aber ich! Er ist eifersüchtig, Mädchen, weiter nichts", brummte Anderson und tastete seine Taschen nach dem Tabaksbeutel und seiner Pfeife ab. Er fand beides, doch die Pfeife war zerbrochen. So rollte er Tabak in grobes Papier und entzündete die primitive Zigarette am Feuer, um sie mit Genuß zu rauchen.
Mohnblüte brauchte einige Zeit, um das Wort „eifersüchtig" zu begreifen, weil es in ihrer Sprache umschrieben war.
„Du meinst, daß er glaubt, du wolltest Mohnblüte zu deiner Squaw machen?"
Anderson nickte.
Einen Augenblick lang sah sie ihn verträumt an. Aber dann fuhr sie zusammen und schnaubte wild: „Mohnblüte will dich aber nicht! Mohnblüte ist eine Sioux!"
„Eine Frau bist du! Und daß du etwas für mich übrig hast, weiß ich schon länger als seit heute!" erklärte er trocken. „Du denkst nur, daß du mich nicht gern haben darfst!"
„Ich will es nicht!" keifte sie wütend, weil sie sich erst jetzt über das klar wurde, was er ihr auf den Kopf zusagte. Und das Schlimme war, sie spürte, daß es stimmte.
„Mohnblüte haßt die Bleichgesichter! Nie würde sie die Frau eines Bleichgesichtes", verkündete sie.
„In solchen Dingen fragt niemand nach Herkunft und Rasse", erwiderte er und sog gelassen an seiner Zigarette. Er sah auch nicht auf, als Rabenauge aus der Kasematte gekrochen kam und sich mit finsterem Blick auf einem Steinklotz niederließ.
„So?" fragte das Mädchen lauernd. „Aber Mohnblüte fragt danach!"
„Nein", sagte er. „Auch du fragst nicht danach. Du bist eine Frau, du bist stolz und wild, aber schließlich bist du nichts anderes als eine Frau. Du hast vorhin deinen Stammesbruder Rabenauge angesehen und dann mich. Ich merkte das. Auch jetzt siehst du zu ihm hinüber und beginnst, Vergleiche zu ziehen. Solange du das tust und Rabenauge derjenige ist, mit dem du mich vergleichst, werde ich immer gut dabei wegkommen! Die Ehen zwischen Weißen und Siouxfrauen sind gut, denn beide Rassen passen eher zusammen als manche andere. Ich kenne viele solcher Verbindungen. Das sind keine mißratenen Menschen, Mohnblüte! Und dein Stolz, der wird auch schwinden!"
„Du zerredest alles!" fauchte sie ihn an.
„Nein, ich will dir nur sagen, was du vielleicht selbst nicht weißt! Und ich sage es dir, weil ich dich vor einer Torheit bewahren will! Du versuchst dir ja selbst einzureden, daß ich ein Mann für dich wäre! Aber du irrst dich! Unter den Sioux gibt es prächtige Männer, es muß ja nicht gerade so ein unreifer Narr sein wie Rabenauge. Und dein Hang, immer das zu tun, was deine Stammesschwestern nie tun würden, läßt dich zu solchen Tollheiten neigen, einen Weißen wie mich zu lieben. Ich sage dir das, weil ich dich liebe, Mohnblüte! Noch aber weiß ich, wo meine Grenzen liegen. Gerade jetzt, da wir lebend hier herausgekommen sind, möchte ich eine Schwäche von dir nicht ausnutzen, obwohl uns alle Wege offenstehen. Die Schwierigkeiten aber kommen erst später."
„Mohnblüte versteht dich nicht", sagte sie erstaunt. „Erst sprichst du so und dann ganz anders. Weißt du nicht, was dir geschieht, wenn ich mich nicht schützend vor dich stelle?"
„Nichts", erwiderte er.
„Doch! Wir sind drei, und wir werden dich töten!" Sie hob einen Revolver vom Boden auf, den er bis jetzt nicht bemerkt hatte.
Rabenauge stand auf.
„Töte ihn!" rief er und trat ans Feuer.
„Tue es!" sagte Anderson und rauchte gelassen weiter.
Mohnblüte steckte die Waffe weg.
„Nein, noch nicht!" erklärte sie lächelnd. „Ich kann keinen Menschen töten, den ich gernhabe", fügte sie schelmisch hinzu. „Kennst du die Sitten der Sioux, Feuerbart?"
„Zum großen Teil", entgegnete er.
„Wenn eine Frau dir sagt, daß sie dich gernhat und du es auch schon gesagt hast — und du hast es gesagt — dann mußt du sie fragen, ob sie deine Frau werden will", sagte sie ernsthaft, und ihr Gesicht schien dabei zu glühen.
Anderson sah die schlanken Beine des Mädchens im Feuerschein, er sah ihre schmale Taille und die fraulichen Hüften, ihr rassiges Gesicht mit dem Kirschmund. Sie war die schönste Indianerin, ja, die schönste Frau, die ihm je begegnet war. Von der ersten Sekunde an, da er sie gesehen hatte, gefiel sie ihm. Sollte er es wagen und sie zur Frau nehmen? Er setzte sein Offizierspatent aufs Spiel, riskierte seine gesellschaftliche Stellung.
„Du zögerst lange mit der Antwort", sagte Mohnblüte spöttisch.
Rabenauge, der nicht verstand, was die beiden sprachen, rief: „Töte ihn!"
Mohnblüte achtete nicht auf ihn. Aber der Alte schnaubte Rabenauge an: „Du bist nicht würdig, ein Sioux zu sein! Feuerbart hat uns geholfen und ist so lange unser Bruder, wie wir hier allein sind!"
Während der Alte und Rabenauge miteinander zu streiten begannen, sagte Anderson: „Ich frage dich, Mohnblüte, ob du meine Frau werden willst. Aber ich knüpfe eine Bedingung daran! Du sollst den Häuptling Großer Bär fragen, bevor du mit mir gehst. Und es muß Frieden sein zwischen den Weißen und den Sioux!"
Sie sah ihn verträumt an.
„Vielleicht hast du recht . . .", murmelte sie.
 


*
 
Sie lebten wie auf einer Insel. Um den Häuptling nicht zu gefährden, beschlossen sie, eine Besserung seines Zustandes abzuwarten.
Die Besserung trat langsam ein, Andersons Pillen erwiesen sich als gut. Großer Bär wurde allmählich fieberfrei. Er war aber noch matt und aß kaum. Sie hatten ihn in den Schatten eines halbzertrümmerten Bauwerks gelegt und liefen sich die Hacken ab, um etwas Nahrhaftes zu finden. Gruben sie einmal eine Dose mit Fett aus den Ruinen oder entdeckten ein Stück Wild, das sie schießen konnten — immer erhielt Großer Bär das Beste von der Beute.
Sie entfachten stark rauchende Feuer, um andere Sioux zu Hilfe zu rufen, denn sie brauchten ein Pferd, um den Häuptling zu transportieren. Aber die Rauchzeichen wurden offenbar nirgendwo bemerkt. Schließlich gaben sie es auf.
Der Alte schlug Rabenauge vor, durch die Wälder zu den Sioux zu laufen, wenn er sie noch in den alten Jagdgründen finden konnte.
Widerwillig trabte Rabenauge los. Den gesamten Proviant, den sie an diesem Tage erbeuten konnten, gaben sie ihm mit.
An jenem Nachmittag sah Großer Bär den Weißen zum ersten Male nach seiner Verletzung. Anderson stocherte gerade im Feuer, als der Häuptling nach einem langen Schlaf erwachte. Ihre Blicke trafen sich. „Hallo, alter Krieger, wieder munter?" begrüßte ihn Anderson aufgeräumt.
Großer Bär hatte gestern schon Mohnblüte und den Alten gesehen, wußte aber nichts von Andersons Anwesenheit. Er verstand die Zusammenhänge nicht und glaubte sich in der Hand seiner Feinde. Unwillig musterte er den Captain.
Anderson kauerte sich neben dem Häuptling nieder und erzählte ihm ausführlich, was sich alles ereignet hatte. Er kam auch auf die seiner Meinung nach ungenügende Führung der Sioux zu sprechen, woraus sich der Sieg der Unionstruppen ergeben hatte. Dann berichtete er ihm von der Verschüttung und sagte zum Schluß: „Und nun haben wir Rabenauge losgeschickt, denn ohne einen Gaul bekommen wir dich nicht von hier weg! So liegen die Dinge, alter Freund! Und wenn ich dich in guten Händen weiß, will ich mich für einen fairen Frieden zwischen uns und euch verwenden!"
Sie unterhielten sich wie Freunde, der langsam genesende Sioux und der intelligente, erfahrene Offizier. Beide wußten mehr um die Ursachen der Indianerkriege als mancher andere. Beide wollten den Frieden, weil der Krieg niemandem etwas einbrachte. Aber beide wußten auch zu kämpfen, wenn es galt. —
„Großer Bär", sagte später Anderson zu dem Häuptling, „die Sioux scheinen sich aus der tödlichen Umklammerung gerettet zu haben. Aber sie können sich solche Kämpfe nicht mehr leisten! Und wir? Wir haben nicht nur die Nase voll, sondern wollen auch endlich einmal Ruhe. Die Regierung wird euch Gebiete zuweisen, in der ihr Herren seid. Kein Weißer wird euch dort stören! Dafür laßt ihr unsere Siedlungen in Frieden und respektiert die Grenzen. Das ist der Vorschlag, den ich dir zu machen habe. Und deshalb bin ich überhaupt so lange hiergeblieben ... "
Am nächsten Tage rief Großer Bär nach Anderson. Als der Captain sich neben ihn setzte, sagte der Häuptling: „Mohnblüte hat Großer Bär heute etwas gefragt! Und daraus erkennt er, daß das Bleichgesicht nicht allein wegen Großer Bär und um des Friedens willen hiergeblieben ist! Großer Bär hat dem Mädchen gesagt, welche Schwierigkeiten dir und ihm erwachsen. Aber er hat zugelassen, daß sie seine Frau wird — wenn Frieden ist, wie du selbst es wünschst! Und noch etwas, Feuerbart: Warte noch drei Monde lang! Es wird dir und ihr zum Nutzen sein!"
Anderson nickte. „Ich werde warten! Und deine Antwort auf mein Angebot?"
„Großer Bär ist bereit, mit den Weißen zu verhandeln!"
Anderson erhob sich und reichte dem Häuptling die Hand. „Ich werde an dein Wort denken, Großer Bär! Und jetzt will ich euch verlassen! Rabenauge wird bald Hilfe bringen! Ich aber muß sehen, daß ich etwas für den Frieden tun kann."
„Dein Gott und Manitu werden dich schützen!" sagte Großer Bär lächelnd. Sie trennten sich als Freunde.
Nachdem er auch dem Alten zum Abschied die Hand gedrückt hatte, ging Anderson mit Mohnblüte hinter die zerbröckelte Mauer und sagte: „Ich hoffe, dich bald wiederzusehen, Mohnblüte!"
Sie flehte ihn an, zu bleiben, aber er war hart.
„Du mußt begreifen, worum es geht!"
Plötzlich wurde sie mißtrauisch. „Wirst du auch dein Wort halten?"
Er nickte. Da schwand auch die letzte Zurückhaltung in ihr. Sie klammerte sich an ihm fest und schmiegte ihre Wange an seine Brust.
„Bleib, bleib!" flüsterte sie.
Er nahm sie sanft in die Arme, hob ihr Kinn hoch und küßte den roten Mund. Dabei spürte er, wie sie in seinen Armen zitterte.
„Bleib tapfer, Mohnblüte!" flüsterte er und machte sich frei.
Sie taumelte an die staubige Mauer und blickte ihm nach, als er schwerfällig auf den fernen Wald zustapfte.
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Captain Anderson brauchte nicht lange zu marschieren. Noch am gleichen Tag stieß er auf eine Patrouille, die den Auftrag hatte, versprengte Sioux aufzuspüren. Die von einem Premierleutnant geführten Blauröcke gehörten einer Schwadron an, die Anderson nur vom Hörensagen kannte, und die bisher oben an der kanadischen Grenze eingesetzt war.
Als die Reiter ihn sahen, umringten sie ihn und staunten ihn wie das achte Weltwunder an. Er sah aus wie ein Wegelagerer, unrasiert, zerlumpt und schmutzig, denn im Fort gab es kaum Wasser zum Trinken.
Anderson verlangte, zu Colonel Parker gebracht zu werden. Der sehnige Premierleutnant musterte Anderson erstaunt und meinte: „Captain, wissen Sie denn nicht, daß Parker tot ist?"
Anderson riß Mund und Augen auf.
„Colonel Parker ist tot?" würgte er hervor.
„Ja, beim letzten Überfall ist es passiert."
„Bei welchem Überfall?" fragte Anderson fassungslos.
„Vorletzte Nacht überfielen die Sioux den Zug, der die in Reserve gehenden Truppen der 19. Abteilung aus dem Kampfgebiet bringen sollte. Der Colonel befand sich in diesem Zug. Er und sogar General Mackenzie glaubten, daß die Sioux aufgerieben worden seien und hielten einen Überfall auf den Zug wohl nicht für möglich. Es gab viele Tote, darunter den Colonel. Die Sioux machten sogar Gefangene, von denen wir nicht wissen, ob sie noch am Leben sind."
„Wer ist als Offizier unter den Gefangenen?" fragte Anderson.
Der Patrouillienführer erwähnte unter anderem Leutnant Hinrichs.
Anderson erschrak.
„Und was dabei schlimm ist, Captain", fuhr der Premierleutnant fort, „die Sioux haben anscheinend einen neuen Häuptling, der sie sinnlos von einem Kampf in den anderen jagt. Heute nacht griffen uns etwa zehn Rothäute an, obwohl wir uns in dreifacher Übermacht befanden. Die Sioux besaßen noch nicht einmal Gewehre und kämpften mit Pfeil und Bogen wie früher. Wir verloren einen Soldaten und vernichteten sie bis auf den letzten Mann. Es war ein scheußliches Blutbad ohne Sinn und Verstand. Während sie bei dem Zugabenteuer Glück hatten, verbluten sich die Rothäute jetzt in wahrer Selbstvernichtung."
„Sie scheinen keine Munition mehr zu haben."
„Vermutlich nicht", sagte der Premierleutnant. „Und wer befand sich mit Ihnen in den Trümmern des Forts?"
„Ich möchte diese Meldung an den Truppenführer geben", erwiderte Anderson knapp.
„Gut, wir haben ein freies Pferd — von dem Toten der letzten Nacht. Nehmen Sie es."
Anderson saß auf.
Sie ritten zum Bollwerk. Und dort erlebte Anderson eine Überraschung. Das Bollwerk glich einem Heerlager. Die Standarte eines kommandierenden Generals wehte über der Offiziersbaracke.
„Wer ist das?" fragte Anderson den Premierleutnant. „General Mackenzie?"
„Nein, der wurde abgelöst! Generalleutnant van Eyken ist der neue Armeechef."
Anderson erschrak noch mehr.
„Van Eyken? Gnade Gott den Sioux", flüsterte er.
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Van Eyken, ein weißhaariger Herr mit Gelehrtenkopf und peinlich gepflegter Uniform, schaukelte lässig auf seinem Stuhl, spielte mit einem Brieföffner und sah aus eiskalten, wasserblauen Augen auf Anderson, der eben seine Meldung gemacht hatte.
„Großer Bär, Oberverbrecher aller Sioux, ist also greifbar nahe und dazu flügellahm! Hört! Hört! Und Sie, Captain Anderson, brachten es fertig, ihn dort in aller Freiheit liegenzulassen, statt ihm eine Kugel in den Kopf zu schießen?"
Die Worte kamen schneidend und unerbittlich aus dem schmalen Mund des Generals. Anderson grauste es. Er wußte, welche brutalen Maßnahmen van Eyken in den Südstaaten ergriffen hatte, um die Apachen niederzuzwingen.
„Exzellenz, Großer Bär ist kein Verbrecher! Er ist der vertrauenswürdigste Sioux, den ich kenne. Er hat seinen Vertrag gehalten, aber wir haben ihn infolge eines Mißverständnisses gebrochen!" Er erinnerte den General an die Sache mit dem Zugunfall.
Van Eyken lächelte ironisch. „Mein lieber Anderson, ich habe den Eindruck, daß Sie nahe daran sind sich mit den Rothäuten zu verbrüdern! Nun, das scheint allgemein bei den noch in diesem Gebiet stehenden Truppen der alten Formationen der Fall zu sein! Ich werde auch die Reste der verbliebenen Einheiten durch frische, ausgeruhte und kampffreudige Truppen ablösen lassen. Sie haben gehört, wie es Colonel Parker erging. Bitte, da haben Sie den Beweis dafür!" Er räusperte sich, blickte auf die Pendeluhr und sagte: „Meine Zeit ist knapp, Captain! Da Sie mir als tüchtiger Offizier bekannt sind, will ich Ihnen nur noch eines sagen: Frieden mit den Sioux gibt es erst, wenn es keine Sioux mehr gibt! Ich will nicht warten, bis sie von selbst gestorben sind. Sie haben verstanden! Damit Sie sehen, wie Indianerkriege richtig geführt werden, melden Sie sich bei Major Fleet! Er wird mit einer starken Schwadron aufbrechen, und Sie werden die Schwadron zum Fort führen, denn Fleet kennt das Gelände nicht. Dann sehen Sie zu, daß nach der Gefangennahme des Häuptlings etwas getan wird, um die Männer zu befreien, die sich noch in den Händen der Sioux befinden. Gleichzeitig sende ich noch starke Kräfte hinter Ihnen her, um die Sioux zu stellen. Der ganz Fall muß in einer Woche erledigt sein. Wenn es dann noch Sioux gibt, die Krieg mit uns führen, will ich meinen Dienst quittieren!"
„Zu Befehl, Exzellenz!" schnarrte Anderson und ging. Ihm war speiübel zumute. Konnte er diesen Befehl ausführen? Wenn nicht, war er ein Verräter. Aber Großer Bär und Mohnblüte — was sollte aus ihnen werden? Ausgerechnet er würde ihren Untergang herbeiführen. Anderson wußte, daß es für van Eyken kein Pardon gab. Der eiskalte Rechner hatte es sich vorgenommen, die Sioux in einer Woche restlos zu unterwerfen, und eine Armee stand bereit, seine Befehle auszuführen.
Anderson wandte sich um und ging zurück. Die beiden Posten sahen ihn erstaunt an, präsentierten aber, als er an ihnen vorbeiging. Er traf den Ordonnanzoffizier und bat um ein erneutes Gespräch mit dem General.
„Schlecht, er hat wenig Zeit, ich will . . ."
Da kam der General zufällig aus seinem Zimmer. Er war ein kleiner Mann und mußte zu Anderson aufsehen. „Na, was suchen Sie noch, Captain?"
„Exzellenz, ich möchte noch ein paar Worte mit Ihnen reden, wenn Sie gestatten . . ."
„Captain Anderson, Ihr Ton ist sehr zivil! Ist das vielleicht eine Meldung?"
Anderson riß die Hacken zusammen wie in seiner Kadettenzeit und grüßte.
„Captain Anderson bittet um seine Versetzung!"
„Versetzung? Sie haben wohl seelische Schäden, was?" höhnte der General. „Sie Witzbold möchten sich wohl drücken, wenn es ums große Aufräumen geht, wie?"
„Ich bitte Herrn Generalleutnant, mich von meiner Aufgabe zu entbinden! Ich fühle mich körperlich nicht in der Lage, sie auszuführen!" raspelte Anderson herunter.
Der kleine General musterte den als „Frontschwein" bekannten Captain. Er versuchte es zuerst mit Güte. „Anderson, da steckt was dahinter! Ich habe Sie eben an der Ehre kitzeln wollen, aber Sie sprechen darauf nicht an. Sie sind doch ein alter Soldat! Mann, warum wollen Sie passen?"
„Ich habe seit Jahren im Indianerkrieg gekämpft! Ich lernte die Sioux als faire Gegner schätzen und werde mich unter keinen Umständen daran beteiligen, wenn die wehrlosen Rothäute wie Hasen abgeknallt werden!"
Der General wurde bleich. Erst wollte er zu einer wilden Antwort ansetzen, doch dann wurde er eiskalt. „Sie stehen unter Arrest, Captain! Ich lasse Sie vors Kriegsgericht bringen!"
„Zu Befehl, Exzellenz!" erwiderte Anderson gelassen. Jetzt hatte er gesiegt. Er konnte passen.
„Ordonnanz, dieser Mann wird arretiert!" schnarrte der General, ging in sein Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.
„Kommen Sie mit, Captain", sagte der Ordonnanzoffizier. „Wie konnten Sie nur so verrückt sein? Er läßt Sie glatt wegen Feigheit vorm Feind erschießen."
„Das ist meine Sache!" erwiderte Anderson fast fröhlich.
 


*
 
In der zweiten Nacht nach Andersons Weggang kamen sieben Reiter der Sioux mit ebensovielen Ersatzpferden.
Starker Büffel führte die kleine Schar. Er ging auf den Häuptling zu und hob die Hand zum Gruß. „Die Sioux sind glücklich, daß Großer Bär wieder ihr Führer ist!"
„Wer hat die Sioux bis jetzt geführt? War es Schneller Pfeil?" fragte Großer Bär.
„Schneller Pfeil ist an seinen Wunden gestorben! Seitdem hat Starker Büffel den Stamm gegen die Bleichgesichter geführt. Aber es steht schlecht. Die Sioux erbeuteten zwar bei einem Zugüberfall viel Munition, doch sie paßt nicht in ihre Gewehre. So können die Sioux nicht mehr mit den Feuerwaffen kämpfen. Und der Gegner sind viele. Eine ganze Armee befindet sich hier. Ein neuer Häuptling befehligt die Bleichgesichter, und das ist ein grausamer Mann. Er läßt die Gefangenen erschießen und befiehlt seinen Soldaten sogar, auch Frauen und Kinder gegenüber keine Gnade zu üben! Die Sioux haben Gefangene verhört und erfahren, daß die Bleichgesichter sie vernichten wollen!"
Großer Bär preßte die Lippen zusammen. „Hebt mich auf ein Pferd! Es ist höchste Zeit!"
Dem Häuptling wurde der Ritt zur Höllenqual. Aber er dachte an das, was den Sioux bevorstand, und bezwang seine Schwäche.
Mohnblüte dagegen focht innerlich mit sich selbst. Sie hatte auf den Frieden gehofft und damit auf Feuerbart. Beides schien in weite Ferne gerückt zu sein. Jetzt schlichen sie wie Flüchtende durch die Nacht über das Land, das einst ihnen allein gehört hatte.
Unangefochten erreichten sie zwei Tage später das Lager der Sioux. Alles, was zum Stamm gehörte, auch die Frauen und Kinder, lebten hier mitten in den unermeßlichen Wäldern. Die Sioux waren noch eine mächtige Streitmacht. Doch da lhnen Munition für ihre Feuerwaffen fehlte, kämpften sie wie vor Jahrzehnten.
Großer Bär erlebte eine festliche Begrüßung.
„Die Sioux", erklärte er danach seinen Unterhäuptlingen, „werden der Schlange den Kopf zertreten! Starker Büffel soll das Unternehmen ausführen! Dazu braucht er nicht mehr als zehn Männer, aber es müssen die Tüchtigsten sein! Höre, was Großer Bär dir zu sagen hat!" Er schickte die anderen Männer hinaus und erklärte Starker Büffel was zu tun war. Zum Schluß fügte Großer Bär hinzu: „Heute morgen haben die Krieger einen Offizier der Bleichgesichter gefangen und verhört. Dabei erfuhr Großer Bär, daß Feuerbart von den Bleichgesichtern gefangen gesetzt wurde, weil er sich weigerte, gegen die Sioux zu kämpfen. Die Bleichgesichter töten einen Krieger, der so etwas tut. Starker Büffel wird Feuerbart mitbringen!"
Der Unterhäuptling nickte. Er hatte den ehrenvollsten Auftrag seines Lebens erhalten, obwohl es nicht sicher war, ob er ihn überleben würde.
 


*
 
Mohnblüte hatte den Häuptling so lange angebettelt und angefleht, bis sie mit durfte. Und jetzt ritt sie am Schluß der zehn Reiter, die den Pferden die Hufe mit Fellstücken umwickelt hatten.
Am Waldrand vor dem Bollwerk ließen sie ihre Pferde zurück. Einer der Männer wartete bei den Tieren. Dann schlichen sie sich an. Bald sahen sie die Pechfeuer und Wälle, hinter denen die Gebäude des Bollwerkes standen. Die Feuer erhellten das Vorgelände. Mohnblüte wußte aber inzwischen, daß es Ferngläser gab.
„Wo sind die Offiziere?" fragte Starker Büffel das Mädchen.
Sie zeigte ihm die Baracke, auf der eine Fahne im Sturm knatterte. Auch die Feuer brannten wie Lohen und zischelten mit blauer Flamme dicht über den Boden weg. Zwei Fässer aber schienen verlöscht zu sein. Und Starker Büffel beschloß, an dieser Stelle den Einbruch ins Bollwerk zu wagen. Durch Aussagen gefangener Soldaten kannte Starker Büffel ungefähr die Lage der Generalsunterkunft, hätte aber ohne des Mädchens Hilfe lange suchen müssen, ehe er die richtige Baracke gefunden haben würde. Die Anwesenheit von Mohnblüte war ihm jetzt angenehm.
Starker Büffel legte sich platt auf den Boden. Die anderen folgten seinem Beispiel. Mohnblüte spürte den kühlen Boden unter sich und griff mit den Händen in das weiche Gras. Prüfend tastete sie über den Revolver und das Messer, die in ihrem Gurt steckten.
Vorsichtig krochen sie auf die nicht brennenden Tonnen zu. Über sie hinweg heulte der Sturm.
Sie hörten das Husten des Postens. Dann klirrte etwas, und wieder heulte der Sturm und verwischte jeden anderen Laut.
Sie robbten weiter. Die Stolperdrähte mit leeren Blechbüchsen tauchten vor ihnen auf. Vorsichtig und mit der ihnen eigenen Gewandtheit schoben sich die Sioux hindurch. Dann waren sie am Wall.
Starker Büffel ließ die anderen jetzt zurück und kroch allein die schräge Anhöhe hinauf — langsam, immer wieder wartend und ohne den geringsten Laut. Nicht ein Erdbrocken rollte unter ihm hinweg.
Jetzt war er oben. Links von ihm lehnte der Posten am Fernrohr, sah aber nicht hindurch, sondern rauchte seine Pfeife, deren Glut er in der hohlen Hand verbarg. Ein gutes Stück rechts von dem Sioux hantierte ein anderer Posten am Schloß seines Gewehres.
Starker Büffel sah die im Sternenlicht bleich wirkenden Gesichter der beiden Männer, die wegen des Windes ihre Jackenkragen hochgeschlagen hatten. Starker Büffel kannte aus den Verhören die Zeiten der Ablösung. Sie hatte gerade stattgefunden.
Der Mann mit der Pfeife hustete wieder. Starker Büffel schob sich vorsichtig zurück.
Die anderen krochen jetzt hinauf. Der Führer der kleinen Schar wies zwei der Krieger nach links, zwei nach rechts — die anderen warteten.
Es ging schnell und ohne Laut vor sich. Als Mohnblüte mit den anderen über den Wall kroch, sah sie zwei dunkle Körper hinter der Brustwehr liegen — still und reglos. Sie schlichen weiter. Mohnblüte hielt sich jetzt direkt hinter Starker Büffel und zeigte ihm den Weg. Sie erreichten den Laufgraben und huschten darin entlang.
Plötzlich blieb Starker Büffel ruckartig stehen. Zwei Gestalten tauchten vor ihm auf und kamen langsam auf ihn zu. Stimmengemurmel erklang, Gewehrläufe blitzten im matten Sternenlicht. Die Sioux preßten sich eng an die Wand des Laufgrabens.
Starker Büffel und Mohnblüte waren die ersten, denen die Blauröcke begegnen mußten. Beide sprangen vor, warfen sich auf die Soldaten und rissen die Überraschten zu Boden. Andere Sioux sprangen nach und sorgten dafür, daß sie lautlos überwältigt wurden.
Im Handumdrehen banden die Rothäute die Blauröcke mit Lederriemen und knebelten sie. Starker Büffel war zwar mit diesem Befehl des Häuptlings nicht einverstanden, aber er führte ihn aus. Großer Bär wußte, warum er Blutvergießen verhindern wollte.
Jetzt tauchte die Baracke vor ihnen auf. Die beiden Posten standen in einer Hausecke und drehten dem Sturm die Rücken zu. Nicht nur dem Sturm, sondern auch den Sioux, die jetzt lautlos auf sie zuhuschten.
Es ging schnell. Vier Krieger sprangen gleichzeitig auf die Ahnungslosen, schlugen sie nieder und schleiften sie mit. Der Weg zum General war frei. Aber keiner der Sioux wußte, wo das Zimmer lag, in dem er schlief.
Sie schlichen zur Tür der Baracke, öffneten sie vorsichtig und tappten lautlos den schmalen Gang entlang.
Irgendwo schnarchte jemand laut.
Einer der niedergeschlagenen Blauröcke rührte sich. Mohnblüte beugte sich zu ihm nieder und fragte flüsternd: „Wo schläft der General?"
Der Posten knurrte: „Da, diese Tür!"
Mohnblüte wußte, daß dahinter ein Waschraum lag.
„Lügner!" fuhr sie ihn an. „Du stirbst, wenn du nicht die Wahrheit sagst!"
„Laßt ihr mich leben?" fragte der Soldat.
„Ja", erwiderte Mohnblüte.
„Die letzte Tür links!" erklärte der Soldat. Doch als sich die Sioux einige Schritte entfernt hatten, brüllte er plötzlich: „Alarm! Rothäute! Ala . . ." Der Rest ging in einem Gurgeln unter.
Starker Büffel steckte das Skalpmesser wieder in den Gürtel und riß die Tür auf. Ein kleiner, weißhaariger Mann kam ihm mit einem Säbel in der Hand entgegen und stach zu. Starker Büffel wich aus. Die Säbelspitze blieb in der Tür stecken. Sofort sprang Mohnblüte wie ein Panther den waffenlosen Mann an und riß ihn zu Boden. Starker Büffel schlug mit der Faust zu, hob den Bewußtlosen auf und warf ihn sich über die Schulter.
Draußen wurde es lebendig. Alarmrufe gellten auf, aber noch schienen die Blauröcke die Situation nicht erfaßt zu haben.
Starker Büffel riß dem General Jacke und Hose vom Leib und zog sich beides an. Dann stieg er mit dem General auf der Schulter durch das Fenster ins Freie.
Die anderen stürmten durch die Tür nach draußen und schossen sich mit den Soldaten herum.
Mohnblüte hastete, wie es abgemacht war, hinter dem Führer der Späher her. Starker Büffel hatte inzwischen das Nachbargebäude erreicht, in dem die Arrestzelle lag.
Während hinter ihnen die anderen Krieger die Blauröcke auf sich zogen, schlichen Starker Büffel und das Mädchen an die Hinterseite des Hauses, in dem sie Anderson vermuteten.
Ein vergittertes Fenster verriet ihnen, daß sie am richtigen Ort suchten.
Vor der Arrestzelle stand kein Posten. Offenbar beteiligte er sich an der Verfolgung der übrigen Sioux.
Mohnblüte lief als erste ins Haus, riß den Riegel der Zelle zurück. Zwei Männer sprangen auf sie zu.
„Feuerbart!" keuchte sie und riß ihren Colt heraus.
„Mohnblüte!" sagte eine ihr wohlbekannte rauhe Stimme.
„Komm!" forderte sie ihn auf.
„Nein, ich kann es nicht!" erwiderte er.
„Komm, sie erwischen uns sonst!"
„Ich bin Soldat, Mohnblüte!" erklärte der Captain.
Da schlug Starker Büffel mit der freien Hand zu, riß Anderson an sich heran und schlug ihn mit dem Coltgriff nieder.
Sie kamen unangefochten aus dem Bollwerk. Auf der entgegengesetzten Seite knatterten noch Schüsse. Acht Sioux opferten sich jetzt auf, um den Rückzug von Mohnblüte und Starker Büffel zu decken.
Als Starker Büffel mit seinen Begleitern zu den Pferden kam, warteten sie noch eine Weile, aber ihre Brüder kamen nicht mehr.
Anderson kam wieder zu sich und weigerte sich, mitzukommen.
„Ihr schadet euch mehr als mir! Ich bin Soldat und bin es auch in der Arrestzelle!" beschwor er Mohnblüte.
„Sie töten dich!" schrie sie verzweifelt.
„Nein!" behauptete er, obwohl er wußte, daß er log.
„Beeilt euch, sie kommen schon" mahnte Starker Büffel.
„Reitet, ich halte sie auf!" erwiderte Mohnblüte.
„Flieh!" riet ihr der Offizier.
Aber sie blieb bei ihm.
Starker Büffel galoppierte mit dem Pferdehalter und dem auf ein Pferd gebundenen General davon.
„Flieh!" beschwor Anderson das Mädchen.
„Ich bleibe hier!" erwiderte sie entschlossen.
„Dann muß auch ich so handeln ..."
„Ich weiß von nichts, Captain!" meinte der junge Fähnrich, der mit Anderson in der Zelle gesessen und ihn bis zum Wald getragen hatte.
Ohne weiter zu überlegen, schwang sich Anderson auf eines der noch angebundenen Pferde, riß den Zügel los und zog Mohnblüte zu sich in den Sattel. Vom Bollwerk her näherten sich die ersten Reiter.
Mohnblüte schlang ihre Arme um seinen Hals. Er preßte die Sporen in die Flanken des Pferdes und jagte in halsbrecherischem Tempo durch den nächtlichen Wald.
Wenig später krachten die ersten Schüsse hinter ihnen.
Anderson schlug einen Haken und gewann einen kleinen Vorsprung.
Aber die Verfolger gaben nicht auf. Die Jagd ging weiter.
Anderson trieb den Gaul durch Brachland, schüttelte damit seine Verfolger für Stunden ab, mußte aber anhalten, weil das zu Tode erschöpfte Pferd dem Zusammenbrechen nahe war.
Weiter ging es nach kurzer Rast. Und nun kamen die Verfolger von allen Seiten. Anderson konnte und wollte nicht auf sie schießen, die seine Kameraden waren.
Wieder konnte er sie irreführen und von seiner Spur abbringen. Jetzt erreichte Anderson einen Fluß. Am Ufer stolperte sein Pferd, verknackste sich den Fuß und lahmte.
Es war aus. Oben kamen sie am Fluß entlang. Drüben tauchten die ersten auf . . . von überall kamen sie jetzt.
Anderson stieß Mohnblüte ins Wasser und sprang nach. Tauchend schwammen sie im Fluß und versuchten zu entkommen.
Dann klatschten die ersten Kugeln auf die Wasseroberfläche. Dicht vor Anderson schwamm Mohnblüte. Sie war gerade zum Atemholen aufgetaucht. Plötzlich warf das Mädchen die Arme in die Luft und schlug um sich.
Anderson faßte sie um die Taille, aber sie krallte sich sofort an ihm fest, schlang ihre Hände um seinen Hals und preßte sich an ihn. Blut rann aus ihrem Hals in Andersons Gesicht.
Dann spürte er einen Schlag am Schulterblatt. Er ächzte und bäumte sich auf, als ihn die zweite Kugel traf . . .
Die Soldaten fanden sie engumschlungen eine Meile weiter flußabwärts — Symbol des Friedens zwischen Weißen und Rothäuten — Sinnbild der Liebe, die stärker ist als alles andere. Aber den Frieden, den konnten auch sie nicht erzwingen.
Generalleutnant van Eyken wurde von den Sioux erhängt, als er sich weigerte, den Friedensvorschlag von Großer Bär anzunehmen.
 
ENDE
 
Der Krieg ging weiter . . .
Als ROTHAUT-Band 16 erscheint in einer Woche:
"Fahrt ins Grauen"
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